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Hans P. K. Günther Zum 50. Geburtstage

Es
war im Jahre l922, als ich auf einer Winter-

reise, die damals im ungeheizten Abteil ein noch
recht unbequemes Unternehmen war, in der Auslage
einer Buchhandlung in Schlesien ein Werk über

Rassenkunde von einem mir bisher noch unbekannten

Verfasser sah, das ich des Gegenstandes wegen sofort
kaufte. Meine eigenen Arbeiten hatten mich der

Rassenkunde als dem Schlüssel der Weltgeschichte
immer näher gebracht, ohne daß ich eine Darstellung
gefunden hätte, die irgendwie befriedigte. Fast immer
wurde die Rasse aus etwas verschwommenen Vor-

stellungen heraus behandelt, und auch in dem vor-

trefflichen Werke Chamberlains »Die Grund-
lagen des l9. Iahrhunderts«, wird die Bedeutung
des germanischen Menschen zwar in hellseherischer
Weise erkannt, seine biologische Begriffsbestimmung
indessen überhaupt nicht zum Gegenstand einer

Untersuchung gemacht. Ich fing in etwas zweifel-
süchtigerLaune das neugefundene Buch an zu lesen,
merkte aber schon nach der Einleitung, daß diese
mißtrauischeEinstellung hier fehl am Orte war.

Ich vertiefte mich mit jeder neuen Seite mehr in das

Buch, das ich kaum noch aus der Hand legte und es

schon vor der Heimkehr gelesen hatte. »Die Rassen-
kunde des deutschen Volkes« war für Mich ein ganz

großes Erlebnis; denn es brachte mir die Bestätigung
für die Richtigkeit einer Gedankenkette, die ich schon
seit langem hegte, für die mir aber doch die begrisslich
haltbaren Vorstellungen fehlten. Hier sprach nicht
nur ein kühl und klar denkender Kopf, der sich auf-

richtig um die biologisch erforderlichen Voraus-

setzungen bemüht hatte, sondern auch eine Seher-
natur, die Zusammenhänge ahnt und begreift, sie
aber auch in eine klare Form zu bringen weiß, die

völlig überzeugte. Ich las, kaum zu Haus angekom-
men, das ganze Buch von Anfang bis zu Ende mit

gesteigerter Anteilnahme und Verständnis noch ein-

mal, denn mir dämmerte die Erkenntnis, daß ich zu

einem Wendepunkte meines Lebens gekommen sei.
Ich hatte mich bisher mein Lebelang darum

bemüht, den Nachweis zu führen , daß unsere deutsche
Kultur des Sichtbaren sich auf einem toten Gleise
bewege und diese Beweisführung in Form eines

frisch-fröhlichenKampfes aufgenommen. Da ich die-

ses Unterfangen schon als recht junger Dachs, dem

die Tragweite eines solchen Kampfes noch in gar
keiner Weise bewußt war, begonnen hatte, glaubte
ich, die Menschen mit Worten ändern, d. h. zu dem,
was ich als richtig erkannte, überreden zu können.

Denn ich vertraute mich dem Glauben an die All-

gewalt der Erziehung an, ohne zu ahnen, daß ich
mich dabei auf die gefährlichen Wege des ausgespro-

chenen Lamarckismus begab. Ich kann nicht sagen,
daß meine Methode ohne Erfolg gewesen wäre. Im

Gegenteil war ich eigentlich überrascht davon, daß
sich eine viel größere Anhängerschaft fand, als ich
eigentlich erwartet hatte. Aber mir siel doch auf, daß
sich diese Anhänger immer nur aus einer besonderen
Gruppe von Menschen bildeten, während eine andere

Gruppe völlig taub und blind, ja heftig ablehnte,
oder doch ablehnend verhielt. Ich sah allmählich ein,
daß von so gearteten Menschen nichts zu erwarten

wäre und wahrscheinlich auch niemals zu erwarten

sein würde. Ich wurde langsam mißtrauisch gegen
meine eigenen Vorstellungen von der Erziehbarkeit
des Menschen, konnte andererseits doch auch nicht
von meinem angefangenen Werke ablassen. Aber ich
suchte nach besserer Erkenntnis und fand diese allein
in den Deutungen der Rassenkunde und der Erblich-
keitslehre, dem Gegenpole des Lamarckismus. Ich
erkannte, daß ich meine gesamten Vorstellungen von

der ,,Bekehrbarkeit« aller Menschen über Bord wer-

fen müßte, und daß ich ein Eingehen auf meine

Gedankengänge eben nur bei der Art von Menschen
erwarten dürfe, die durch ihre erblich und rassisch
bedingte Anlage des Denkens und Fühlens ganz von

selbst sich der gleichen Einstellung wie ich hingeben
könnten.

Uber das alles brachte mir das Lesen des Gün ther-
schen Buches so viel Aufschluß und Bestätigung, daß
in mir der Wunsch erwachte, diesen Mann näher
kennen zu lernen. Günther lebte damals in Skan-
dinavien und so konnte ich ihm nur meine Bitte

schreiben, mich doch einmal gelegentlich einer Deutsch-
landreise in Saaleck zu besuchen, wo ich damals noch
ständig lebte. Mein Wunsch erfüllte sich überraschend
schnell, und die erste Begegnung schloß mit einer

Freundschaft, die nicht allein bis zum heutigen Tage
gehalten, sondern die sich auch ständig vertieft hat.
Kaum je bin ich mit einem Manne in solch lebhafte
geistige Wechselbeziehung getreten, die sich keines-

wegs auf ein enges Fachgebiet begrenzte. Ich hatte
das Glück, Günther oft und manchmal lange Zeit
als meinen Gast zu sehen, besonders in den Zeiten,
als seine Familie noch in Norwegen und später in

Schweden saß, und wir alles taten, ihn uns nach
Deutschland herüber zu ziehen. Er war fast ein Sohn
des Hauses geworden, auf dessen Wiederkehr sich alle

freuten. So gingen wir ein langes Stück unseres
Lebensweges gemeinsam, in dem er stets in höherem
Grade der Gebende war. Es war die schlimme Zeit
der Republik, die wir in gleicher Weise als eine Zeit

ansahen, die überwunden werden müßte. Ich brauche
hier in diesen Blättern nicht zu schildern, worum der
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Kampf ging, den man die Wegbereitung für die

Gedanken des Dritten Reiches nennen kann. Man

vermag sich heute schon kaum noch die allgemeine
Lage vorzustellen, in die Deutschland hineinmanöv-
riert worden war, auch die allgemeine wirtschaftliche
Unsicherheit, die in steigendem Maße um sich griff
und aus der kein Ausweg sich zu öffnen schien. Wie
ein Lichtblick war damals die Berufung Dr. F ricks

als Thüringischen Innen- und Rultusminister. Eine

seiner ersten Amtshandlungen, die draußen den

üblichen Staub aufwirbelten, war die Berufung
Günthers als Ordinarius an die Universität Jena,
wo er einen Lehrstuhl für Rassenkunde und Sozial-
anthropologie übernehmen sollte. Welchen Jubel
diese symbolisch gar nicht hoch genug zu wertende

Tat bei der Jugend auslöste, zeigte sich an dem Fackel-
zug, den die gesamte Studentenschaft Jenas am

Abend seines Amtsantrittes Günther brachte, eine

Ehrung, die sonst meist nur greisen Größen der aka-

demischen Welt bei ihrem Scheiden vom Lehramt
zuteil wird. Zum Glück ist Eitelkeit eine Eigenschaft,
die Günther völlig fremd ist. Er ging wie immer

still seinen Weg und baute weiter an seiner Lehre,
die nun allmählich ganz Deutschland aufhorchen ließ.
Vor allem waren es die Juden, die sehr früh be-

griffen, daß es ihr Ende bedeuten müsse, wenn der

Rassegedanke weiter um sich griffe. Und so wurde

denn auch der Mörder vorgeschickt, der den gefähr-
lichen Mann beseitigen sollte. Am 9. Mai 1931
lauerte ein junger Bursche G ünther auf, als dieser
spät am Abend heimkehrte, und feuerte im Dunkeln

vier Revolverkugeln auf Günther ab, von denen

zwei fehlten, eine dicht am Herzen vorbeiging und die

vierte eine Fleischwunde in den Oberarm schlug, die

glücklicherweisegut heilte. Die Gerichtsverhandlung
konnte die Hintermänner nicht feststellen, nur ergab
sich einwandfrei, daß die Tat nicht allein dem Gehirn
des Attentäters entsprungen war.

Deutschland war vor einem ungeheuren Verluste
bewahrt worden; denn es ist nicht zu viel gesagt,
wenn man behauptet, daß keiner so viel an der Ver-

breitung der Rassenerkenntnis und des Nordischen
Gedankens beigetragen hat, wie Günther. Wenn
wir heute die Werke an uns vorüberziehen lassen,
die er seit dem Anfang der zwanziger Jahre der

Welt geschenkt hat, so ahnen wir schon bei den Titeln,
welch riesige Fülle von völkischer Weisheit er auf-

greift und behandelt. Seinem ersten grundlegenden
Werke, der »Rassenkunde des deutschen Volkes« hat
er dann eine Rassenkunde Europas, ein Buch über
die Herkunft und Rassengeschichte der Germanen,
ein weiteres über die nordische Rasse bei den Indo-

germanen folgen lassen. Dicht daneben steht die

Rassengeschichte des hellenischen und des römischen
Volkes, und die Rassenkunde des jüdischen Volkes.
Außer diesen rein rassekundlichen Werken folgen aber
dann alle die Bücher, in denen er die weltanschauliche
Schlußfolgerung aus seinen rassischen Erkenntnissen
zog. Schon in seinem frühesten Werke dieser Art,
dem »Ritter, Tod und Teufel« vom Jahre 1920, ist
der Grundgedanke, daß die germanischen Völker nur
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durch die heldische Haltung Nordischer Art ihr Schick-
sal vollenden können, in zwar noch jugendlich über-
schäumender, aber schon völlig klarer und ziel-
bewußter Weise zum Ausdruck gebracht. In noch
gefaßterer Form arbeitet er dieses Bekenntnis in dem

1925 erschienenen Buche »Der nordische Gedanke
unter den Deutschen« aus. Dem Zucht- und Er-

ziehungsgedanken widmet er sein Buch »Platon als

Hüter des Lebens«, das ganz in Saaleck geschrieben
wurde. Sonderuntersuchungen bedeuten die Werke

,,Adel und Rasse« und ,,Rasse und Stil«, dann

»Frömmigkeit nordischer Artung« und »Führeradel
durch Rassenpflege«. Im Jahre 1935 erhielt Gün-
ther einen Ruf an die Universität Berlin, dem er

auch folgte, obgleich die Großstadt seinem eigenen
Wesen völlig widersprach. Gerade aus diesem Gegen-
satze heraus entstanden doch eine Reihe von Büchern,
die die Gefahren der Verstädterung eines Volkes auf-
zeigten, und auf den Bauern als die ewige Urkraft
eines Volkes hinwiesen, das sich nicht selbst verlieren
will. So entstand das, dem Verfasser des klassischen
Buches »Das Bauerntum als Lebensquell der nor-

dischen Rasse« Darrö gewidmete Werk »Das Bauern-
tum als Lebens- und Gemeinschaftsform«. Die

,,Verstädterung«, »Formen und Urge schichte der Ehe«
und ,,Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher
Ertüchtigung« folgten.

Je mehr Günther sich in seinen Arbeiten dem

ländlichen Leben als Urform und ewiges Wunsch-
bild des Menschen nordischer Art zuwandte, um so
stärker wurde in ihm die Sehnsucht, sein eigenes
Leben und Arbeiten in einer mehr ländlichen Um-

gebung zu verbringen, als die Millionenstadt ihm
dies ermöglichte. Er folgte daher gern dem Rufe der

Universität seiner Vaterstadt Freiburg i. B., die ihm
eine solche Lebensweise doch wenigstens in einer

Teilform gewährte und ihm die unmittelbare Nach-
barschaft einer Landschaft mit Gebirge, breitem

Flußtal und einer noch mehr ländlichen Besiedlung
versprach. Diese Hoffnung hat ihn nicht betrogen,
denn an der Kurve seines Schaffens läßt sich ab-

lesen, wie stark die Einspannung in den Rhythmus
der Großstadt ihn bedrückte und wie sehr ihn die Ver-

setzung in eine ihm gemäße Umgebung seelisch und

körperlich befreite.
«

Am 16. Februar feiert Günther nun seinen
FO. Geburtstag, zu dem es ihm an neuen Ehrungen
nicht fehlen wird, so wenig sein Sinn auch nach
solchen steht. Das, was er bisher geschaffen hat,
würde genügen, seinem Namen einen Ehrenplatz
in der deutschen Geistesgeschichte zu sichern. Fast
müßte man annehmen, wer solche grundlegenden
Werke geschaffen hat, dem bliebe nichts weiteres zu

geben mehr übrig. Aber wer Günther kennt, weiß,
wie viel er noch zu sagen hat und wie viele noch un-

gehobenen Schätze in seinem Geiste lagern. ,,Volk
und Rasse« sendet ihm seinen Geburtstagsgruß in
der frohen Erwartung, daß das zweite Halbjahr-
hundert seines Lebens nicht weniger schöpferischsein
möge, als es das erste war.

Anschrift des Verfassers: Weimar.
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Franz schwanitz :

Franz Scliquitz, der Inbegriff bei pflanzen im Lichte der Senetilt U

Der Ärtbegriff bei Pflanzen im Lichte der Genetik (l.)

Von weltanschaulichen Gegnern der Abstam-
mungslehre wird in letzter Zeit immer wieder als

»Beweis« gegen die Richtigkeit der Abstammungs-
lehre die Behauptung erhoben, die Arten in Tier- und

Pflanzenreich seien scharf gegeneinander abgegrenzte,
völlig unveränderliche Einheiten. So schreibt, um nur

einige Beispiele anzuführen, H. Fritsche in seinem
im vorigen Hefte angezeigten Buche ,,Pan vor den

Toren«, es setze sich in der ,,theoretischen Biologie die
Erkenntnis des selbständigen Auf baus der Arten, der

Eigenlinie in der Entwicklung, sieghaft durch«. Zu-
gleich steige »der nordische Genius Carl von Linnös

riesenhaft aus seinem Grabe«. — In einem dem

Kampf gegen die Abstammungslehre gewidmeten
Sonderheft der Zeitschrift »Natur und Kultur« be-

hauptet Otto Muck, zwischen den einzelnen Arten und

Rassen seien»scharfe bleibende Grenzen gezogen, einen
fließenden Ubergang von einer Rasse in die andere
oder von einer Art in die andere gäbe es nicht. —Auch
H. Frieling bestreitet in seinem Buch ,,Herkunft
und Weg des Menschen« die Möglichkeit einer Ent-

stehung neuer Arten aus den vorhandenen und hält
damit auch an der Vorstellung eines absoluten Ab-

gegrenztseins der Arten gegeneinander fest.
Die Annahme einer wirklichen Unveränderlichkeit

der Arten oder sogar der Rassen steht aber im schärfsten
Gegensatz zu den wesentlichsten Grundlagen des

Rassegedankens und der Rassenhygiene, die beide von

der Veränderlichkeit von Rassen und Arten durch Aus-

lese und Gegenauslese ausgehen. Denn wenn man

eine wirkliche Konstanz von Rassen und Arten an-

nimmt, ist jede Rassenpflege und jede Erbgesundheits-
pflege überflüssig.

Unter diesen Umständen scheint es angebracht, ein-

mal an dieser Stelle auf dem geringen, zur Ver-

fügungstehenden Raum in Kürze die wichtigsten Er-

gebnissezu umreißen, die die experimentelle Erbfor-

schungüber die Beziehungen der Arten zueinander,
Ihre Verwandtschaft, ihre Unterschiede und ihre Ab-

grenzung gegen einander heute bereits klargelegt hat.
Der Weg, auf dem das Wesen, die Ubereinstim-

mung und die Unterschiede verschiedener Arten klar-

gelegt werden konnte, besteht in der Kreuzung ver-

schiedenerArten mit einander und der generischen so-
wie der zytogenetischen Analyse der Nachkommen-
schaft. Bei Tieren ist die Kreuzung verschiedener
Arten in der Regel nur sehr schwer durchzuführen
und führt vor allem nur sehr selten zu fruchtbaren
Bastarden. Bei Pflanzen dagegen macht die Art-

kreUzUng häufig wenig Schwierigkeiten, und es ist
auch häufig möglich, aus diesen Kreuzungen eine
mehr oder weniger fruchtbare Nachkommenschaft zu er-

halten. Die Ursache für diese Verschiedenheit ist darin
zu suchen, daß die Tiere ein ,,geschlossenes«,die

Pflanzen ein »ossenes System«- darstellen (offenes
System: die Formbildung der pflanze ist infolge
der Eigenheiten ihrer Ernährung ,,nach außen ge-
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richtet und äußerlich sichtbar«. Eine ,,nach innen

gerichtete Differenzierung in Organe oder Gewebe

fehlt entweder ganz oder bleibt relativ beschränkt«
(O. Hartwig). Geschlossenes System: Die Auf-
nahme organischer Substanz als Nahrung führt
zu einer nach innen gerichteten Form- und Organ-
bildung) und daß Organismen, die zu einem offenen
System gehören, sehr viel unempfindlicher gegen

Veränderungen des Bauplans und dadurch ent-

stehende Störungen sind, als Organismen, die ein

geschlossenes System darstellen. Es ist daher be-

sonders bei botanischen Objekten oft gelungen, einen

befriedigenden Einblick in das erbliche Verhalten
solcher Kreuzungen zu erhalten, und wir werden uns

bei der folgenden Darstellung in erster Linie mit

botanischen Objekten zu beschäftigen haben.

Arten, die sich nur im Genbestand unter-

scheiden.
Es gibt eine größere Zahl von pflanzenarten, die

sich bei Kreuzung miteinander nicht anders verhält,
wie sich in der Regel die Varietäten, Stämme und

Linien einer Art zu verhalten pflegen : die erste Bastard-
generation (F1) ist durchaus fruchtbar, und in der

zweiten Generation (F2) tritt eine freie Spaltung der

einzelnen Merkmale, in denen sich die beiden Arten

unterscheiden, ein. Ein solches Verhalten konnte z. B.
von Wichler bei der Kreuzung von Dianthus ar-

meria (rauhe Nelke) mit Dianthus deltoides (Heide-
nelke) und von Erwin Baur bei der Kreuzung zweier
Löwenmäulchenarten, Antirhinum majus, molle,
beobachtet werden. In einer Reihe solcher Fälle ist es

dem Genetiker bereits gelungen, die systematischen
Unterschiede der betreffenden Arten auf qualitative
Unterschiede im Genbestand der betressenden Arten

zurückzuführen. So konnte Heribert Nilsson bei

seinen Kreuzungen zwischen verschiedenen Weiden-
arten in der F2 ein Aufspalten der verschiedensten
Artmerkmale beobachten. Es wurde in der Kreuzung
salix viminalis (Korbweide) mit salix caprea (Sal-
weide) in der außerordentlich vielgestaltigen F2 fest-
gestellt, daß die Fülle der in der F2 auftretenden Blatt-

formen von 2 Erbanlagenpaaren, die von S. caprea
stammen (C1 und Cz), und von einem Genpaar von

s. viminalis (V), die alle unabhängig voneinander

spalten, verursacht wird. Diese Gene haben pleiotrope
Wirkung: sie bestimmen nicht nur die Blattbreite,
sondern auch zahlreiche andere wichtige Merkmale,
wie den Wuchs, die Höhe und die Blattfarbe. Heribert
Nils son schreibt hierzu: »Da die Faktoren C1 und

C2 sowohl für die morphologische Gestaltung als auch
für die Vitalität der Art von fundamentaler Be-

deutung sind, weil sie jede für sich nicht mehr caprea-
ähnliche und nicht mehr völlig existenzfähige Indivi-
duen ergeben, ist mit der Klarlegung der Spaltung
des Bastards viminalis caprea ein entscheidender
Beweis dafür erbracht, daß auch die funda-
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mentalsten Artmerkmale mendeln; denn es

kann natürlich niemanden einfallen, die erwähnten

Eigenschaften als Varietätsmerkmale anzusehen. Sie

sind auch immer von den Systematikern als die wirk-

lichen essentiellen Artmerkmale betrachtet worden.

Da ich außerdem gezeigt habe, daß auch die in der

Systematik als wichtig angesehenen Merkmale der

Narben spalten, muß man aus meinen Unter-

suchungen einen der folgenden Schlüsse
ziehen:Entweder spalten die Artmerkmale,
oder haben die Arten viminalis und caprea
keine sichtbaren Artmerkmale. Terrium non

datur«. Die zytogenetische Untersuchung dieser
Kreuzungen bestätigte die bereits erhaltenen experi-
mentellen Befunde: die Chromosomensätze der bei

diesen Kreuzungen verwendeten Arten erwiesen sich
als weitgehend homolog, sie stimmten also wohl be-

züglich des Geninhalts der einzelnen Chromosomen
wie auch in der Reihenfolge, in der diese Gene auf den

Chromosomen gelagert sind, vollkommen überein.

In einem anderen Fall konnten die genetischen
Grundlagen der Unterschiede zweier guter Arten,
nämlich von Hutchinsia alpina (Alpen-Gemskresse)
und H. brevicaulis (Stein-Gemskresse) von G. Mel-

chers klargelegt werden. H. alpina findet sich auf
Kalkboden, sie ist vorzugsweise in den nördlichen
Kalkalpen verbreitet, während H.brevicau1is auf den

kalkarmen Böden der Zentralalpen vorkommt. Eine

Ausnahme fand sich in den Dolomiten: in diesem
Gebiet mit stark kalkhaltigem Boden fanden sich
H. brevicaulis-Typen. Die genetische Analyse ergab,

daß sich die beiden Arten durch eine verschiedene Emp-
findlichkeit gegen Kalzium-Mangel unterscheiden, und

zwar ist H. alpinia wesentlich empfindlicher gegen

Ralinm-Mangel als H. brevicaulis. Diese Ver-

schiedenheit ist durch Unterschiede in vermutlich
höchstens 2 Genpaaren bedingt. (Eine ganz sichere
Analyse ist hier angesichts der schweren Klassifi-
zierbarkeit dieses Merkmals nicht durchzuführen.) Die

übrigen Merkmale, in denen sich die beiden Arten

unterscheiden, beruhen gleichfalls je auf 1 bzw. 2 Erb-

anlagenpaaren. Für die brevicaulis-Typen auf den

kalkreichen Böden der Dolomiten konnte wahrschein-
lich gemacht werden, daß es sich hier um Kombina-
tionen handelt, welche mit den morphologischen Merk-

malen von H. brevicaulis die Anlagen für die An-

passungsfähigkeit an hohen Ralkgehalt des Bodens

von H. alpina vereinigen.
Als weiterer Fall, in dem charakteristische Art-

unterschiede auf einfache mendelnde Gene zurückge-

führt werden konnten, seien die Canna-Kreuzungen
von Honing erwähnt. Hier konnten die Erbanlagen
für eine größere Reihe von Merkmalen, in denen sich
die beiden Arten, Canna indica Und Canna glauca,
unterscheiden, bestimmt werden. So ruft die Anlage A

rote Blüten hervor, das Allel a ergibt bei Gleich-
erbigkeit gelbe Blütenfärbung, die Gene B und C

bedingen Rotrandigkeit der Blätter, D, E, F und R

verstärken die rote Färbung der Blüten, G ist ein

Faktor für Anthozyanbildung (Anthozyan = roter

Farbstoff in Blättern oder Blüten), von K und L

hängt der Wachsüberzug der Blätter ab, die Gene

M, N und 0 entscheiden über das Auftreten oder

Ishl

Fehlen des dritten Staminodiums (= steriles Staub-

blatt), J über die Färbung der Adern, und R ist das

Gen, das das Auftreten der roten Flecken in den

gelben Blüten bewirkt. So konnte ein großer Teil
der Unterschiede der beiden Canna-Arten bereits

genetisch klargelegt werden. Eine weitere Zahl von

Merkmalen, die die beiden Arten trennen, und die

mehr quantitativer Art sind, wurden bisher noch
nicht analysiert. Die Unterschiede zwischen den beiden
Arten beruhen in diesem Falle also auf der Ver-

schiedenheit in einer größeren Anzahl von Genen.

Auch bei den diploiden Wildkartoffelarten, sola-

num verruccosum, s. vavilovi, s. polydenium,
s. Yamesii, s. chacoense und s. Henryi konnte von

Propach wahrscheinlich gemacht werden, daß die

Artunterschiede lediglich darauf beruhen, daß die ein-

zelnen Arten verschiedene Allele (= Gegengene,
einander entsprechende Erbanlagen an gleichen Ort
des gleichen Chromosoms) der gleichen Gene be-

sitzen, in dem Gesamtaufbau des Genoms aber

keinerlei Unterschiede zeigen.
Ein sehr bemerkenswerter Fall, bei dem ein ein-

ziges, stark pleiotrop wirkendes Erbanlagenpaar den

Unterschied bestimmt, wurde vor Kurzem von de

Cugnac berichtet. Die Trespen-Art Bromus indu-

ennensis unterscheidet sich von der verwandten Art
B. grossus durch eine ganze Reihe von Merkmalen,
die so ausgeprägt sind, daß B. arduennensis teils
als Vertreter einer besonderen Sektion innerhalb der

Gattung Bromus, teils sogar als Vertreter einer

eigenen Gattung betrachtet wurde. Bei Kreuzung der

beiden Arten miteinander zeigte sich aber in der völlig
fruchtbaren ersten Bastardgeneration völlige Domi-

nanz der Merkmalsbilder von B. grossus und in der

F2 trat eine klare Auffpaltung im Verhältnis von

Z grossus : I arduennensis-Pflanze auf. Hier hängt
also der Unterschied zwischen zwei deutlich getrennten
Arten von einem einzigen Genpaar ab, das allerdings
eine ganze Reihe von Merkmalen beeinflußt.

Die Analyse der genetischen Grundlagen der Unter-

schiede zweier Arten, die zu verschiedenen Gattungen
gehören, wurde von Langham mit Erfolg be-

gonnen. Mais (Zea Mays) Und Teosinte (Euchlaena
mexicana), deren vermutliche Stammform, unter-

scheiden sich sehr deutlich voneinander. Die meisten
dieser Unterschiede sind allerdings rein quantitativer
Art und überdies bei beiden Arten sehr schwankend.
An klaren qualitativen Unterschieden wurden nur

5 Merkmalspaare gefunden. Davon wurden Z Merk-

malspaare (schwache Reaktion auf die Tageslänge bei

Mais gegen starke photoperiodische Reaktion bei der

Kurztagspflanze Teosinte ;«paarige(Mais) gegen ein-

zelne (Teosinte) weibliche Ahrchen ; vielreihige (Mais)
gegen zweireihige (Teosinte) Rolben und vielreihige
(Mais) gegen zweireihige (Teosinte) Mitteläste der

männlichen Infloreszenzen genetisch analysiert. Für
alle diese drei charakteristischen Merkmalspaare, in

denen sich die Vertreter der beiden Gattungen unter-

scheiden, wurde monohybrider Erbgang festgestellt:
ja ein einziges Erbanlagenpaar bestimmte die Aus-

bildung der untersuchten Artmerkmale. Darüber hin-
aus konnten bei Mais in allen drei Merkmalen bereits

Rückmutationen zum Teosinte-Typ beobachtet werden,
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und es konnte in einigen Fällen sogar bereits die

Gleichheit dieser Mutanten mit den entsprechenden
Teosintemerkmalen nachgewiesen werden.

Dieser letzte Befund zeigt zusammen mit den vorher
angeführten Fällen die Berechtigung der Annahme
der Mutationsforschung, daß die Mutationen die

Grundlage für die Artentstehung und -differenzierung
seien. Aus der durch die Mutation ständig neu er-

zeugten Fülle erblicher Varianten sammeln sich inner-

halb einer Art in ökologisch verschiedenen Bezirken
unter der Einwirkung verschiedenartiger Auslese-
bedingungen auch sehr verschiedenartige Allelen-
kombinationen an. Es entstehen genisch verschiedene
Populationen, die man als verschiedene Varietäten,
oder, wenn die Unterschiede bereits stärker und zahl-
reicher geworden sind, als verschiedene Arten an spricht.

Arten, die durch Rreuzung nur genisch
verschiedener Arten entstanden sind.

Sind aus einer Art durch Anhäufung verschieden-
artiger Mutanten zwei oder mehr Arten hervorge-
gangen, so bietet sich für die Entstehung weiterer

Arten eine neue Möglichkeit. Durch die Kreuzung
dieser Arten mit einander ist die Möglichkeit gegeben,
die verschiedenen Allele, die sich in den einzelnen Arten

angesammelt haben, umzukombinieren und so neue

Arten zu schaffen, die charakteristische Artmerkmale

beider Ausgangseltern in sich vereinigen. Die Kreu-

zung schon bestehender Arten hat nachweislich bei der

Entstehung neuer Arten eine Rolle gespielt. Zwei

Fälle seien hier angeführt, in denen nachgewiesen
werden konnte-, wie aus der Rreuzung zweier gene-

kisch Verschiedener Arten eine neue Art hervorge-
gangen ist» A. Lang konnte bei ,,Untersuchungen
über einige Verwandtschaftsverhältnissein der Gat-

tung staehys« (zjest) in der F2 (Spaltungsgeneration)
der Kreuzung zwischen stachys Ianata (Wolliger Ziest)
und st. a1pjna (A1pen-Ziest)Formen beobachten, die

weitgehend verschie-
denen Rassen von st.

germanica (deUtscher
Ziest) entsprechen. Da
die Chromosomenzah-
len aller drei Arten

gleich sind und Unter-

schiede in der Chromo-
somenstruktur nur eine

geringe Rolle spielen,
konnte hier aus der

Rreuzung zweier sich
in ihrem Erbanlagen-
bestand unterscheiden-
der Arten durch Um-
kombination der Erb-

anlagen der Eltern-
arten eine neue Art

entstehen.
Als zweiter Fall

dieser Art sei eine Ar-

beit von Mattfeld
,,Uber hybridogene
Sippen der Tannen«

E

F

6
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Franz Stlswanilz, der Inbegriff bei pflanzen im Lichte der Senetili

F
Abb.1. Sehematifche Darstellung verschiedener chkomofomenmutationem a) Normale
chromofomenstruktur, b) Bruchstüclweeluft (Deiicieacy)- o) einseitige, d) wechselseitige
chromofomenstiickverlagerung «Translohation), e) Verdoppelung eines chromofomen-

abschnitts von gleichem chromofom (Duplikation) f) umkehrung eines chromofomen-
absehnitts (lnverfion). Nach K. Kii hne.

25

erwähnt. Mattfeld kann in dieser Arbeit wahr-
scheinlich machen, daß eine Tannenart des Balkans,
Abies Borisii regis eine Bastardform ist, die in der

Eiszeit aus der Kreuzung der nördlicherenAbies alba,
unserer Weißtanne, und der südlicherenAbies cepha-
lonica hervorgegangen ist und die sich unter den be-

sonderen Ausleseverhältnissen ihres Standortes als

konstante Mischform zwischen den Elternarten er-

halten hat.

Arten, die sich in der Struktur der Chromo-
somen von einander unterscheiden.

Sehr viele nahe verwandte Arten besitzen die

gleiche Chromosomenzahl und -form, ihre Chromo-
somensätzesind im ganzen auch bezüglich des Inhalts
an Genen gleichartig, aber diese Gene sind auf den

Chromosomen in anderer Reihenfolge angeordnet
bzw. sie sind bei den verschiedenen Arten auf ganz

verschiedene Chromosomen verteilt. Die Ursache dieser
Erscheinung istin Chromosomenmutationen zu suchen.
Diese können in Verdoppelung (Duplikation) (Abb. l e)
oder Verlust (Defjciency—bei größeren Chromo somen-

stückenin homozygotem l= gleicherbigemJ Zustand meist
zum Tode des betreffenden Organismus führend) von

Chromosomenteilen bestehen (Abb. 1b), sie können in
einer Umkehrung der Reihenfolge der Erbanlagen auf
einem kleineren od. größeren Teilstückdes Chromo soms
(Inversion) bestehen (Abb. 1f) und sie können schließ-
lich darin bestehen, daß infolge von Austausch von

Chromosomenteilen zwischen nicht gleichartigen (ho-
mologen) Chromosomen (Translokation) die einzelnen
Chromosomen der einen Art zum Teil einen gleichen,
zum Teil einen andersartigen Geninhalt haben wie
die entsprechenden Chromosomen der anderen Art

(Abb. l c, d). Durch alle diese Chromosomenmutationen
wird verständlicherweisedie Homologie zwischen den

mutierten Chromosomen und den ursprünglichen un-

veränderten Chromosomen je nach der Art und der

Größe der Verände-

E rung mehr oder min-
der weit verringert
und aufgehoben. Die

Entstehung solcher
Strukturänderungen

an den Chromosomen
konnte im Experiment
wiederholt verfolgt
werden: in der Nach-
kommen schaft chromo-
somal vollständig ein-

heitlicher Stämme tre-

ten plötzlichTypen mit

veränderten Chromo-
somen auf. Solche
Chromosomenmutati-

F onen treten nach Be-

handlung mit Rönt-

genstrahlen, aber auch
bei Einwirkung von

solchen Faktoren auf,
die in der Natur eine

Rolle spielen, wie nach
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es Voll-»Halte

Einwirkung von Feuchtigkeit und Hitze auf die Samen

oder bei dem Altern von Samen oder Pollen. Es ist
daher verständlich, wenn wir auch innerhalb der

gleichen Art derartige Chromosomenmutanten der ver-

schiedensten Art mehr oder weniger häufig verbreitet

finden. Solche Strukturunterschiede in den Chromo-
somen sind z. B., um nur einige wenige Beispiele zu

nennen, bei der Erbse (Piscum sativum), bei ver-

schiedenen Stechapfel- (Datura-) arten, bei dem ge-
meinen Hohlzahl (Galeopsis Tetrahit), bei der Ein-

beere (Paris quadrifolia), bei Roggen (secale cereale),
bei Drosophila (Taufliege) -arten und vielen anderen

Organismen anzutressen.
Diese Chromosomenmutationen haben für die

stammesgeschichtliche Entwicklung in doppelter Hin-
sicht eine große Bedeutung. Einmal wird durch Ver-

lust oder Verdoppelung von Chromosomenstücken die

Wirkung der auf dem betressenden Teilstück liegenden
Erbanlagen aufgehoben oder erhöht, und damit

treten zwangsläufig Veränderungen in der Gestalt
und in den Leistungen der betreffenden Organismen
auf. Auch die Inversionen oder Translokationen
können zu Veränderungen im Erscheinungsbilde und

in den Leistungen führen, denn durch diese Vorgänge
kommt eine Reihe von Erbanlagen in unmittelbare

- Nachbarschaft von Erbanlagen, die sonst weiter ent-

fernt auf dem gleichen oder sogar auf einem ganz
anderen Chromosom sich befunden hatten. Da aber

die Wirkung eines Gens von den auf dem Chromo-
som nächstliegenden Genen mitbestimmt werden kann,
(Lagewirkung oder Positionsessekt), ist die Möglich-
keit von Veränderungen der Wirksamkeit verschiedener
Erbanlagen und damit von Veränderungen des Er-

scheinungsbildes gegeben.
Zum anderen wird, wie schon oben betont wurde,

durch die Chromosomenmutationen die Homologie
zwischen an sich homologen Chromosomenweit-

gehend gestört. Diese Homologie ist aber eine wesent-
licheVoraussetzung für den normalen Ablauf der

Reifungsteilungen. Gestörte Homologie zwischen an

sich homologen Chromosomen führt zu Störungen
der Reifungsteilungen und damit im Enderfolg zu

Unfruchtbarkeit. Diese pflegt um so größer zu sein,
je größer die Veränderungen der Chromosomen-
struktur gewesen sind. Völlig uneingeschränkteFrucht-
barkeit findet sich nur bei Rreuzung von Formen mit

völlig gleicher Chromosomenstrukturz bei Kreuzung
von Typen, die sich in der Chromosomenstruktur
unterscheiden, tritt je nach der Größe dieser Verschie-
denheiten eine geringe, größere oder gar völlige Un-

fruchtbarkeit ein. Durch die Strukturänderung in den

Chromosomen wird also eine »Sterilitätsbarriere«
geschaffen, die bestimmte Formen mehr oder minder

scharf voneinander trennt.

Genaue Untersuchungen über die Verschiedenheit
im Chromosomenbau bei einzelnen Typen innerhalb
einer Art sind vor allem bei dem Stechapfel (Datura
stramonium) von Blakeslee und seinen Mitar-

beitern vorgenommen worden. Hier konnten 7 ver-

lIIII

schiedene Chromosomentypen beobachtet und analy-
siert werden, die sich auf ganz verschiedene geogra-

phische Bezirke verteilten. Bei anderen Datum-Arten
wurden sogar noch wesentlich mehr derartige Rassen
mit verschiedener Chromosomenstruktur festgestellt.

Zwischen verwandten Arten sind derartige Struk-

turverschiedenheiten sehr verbreitet, sie wurden bei
Lilium- (Lilien-) und Paeonia- (Paeonien-) Arten
bei Nicotiana- (Tabak-), Godetia-, Vicia- (Wicken-),
Viola- (Veilchen-), Polemonium- (Himmelsleiter-)
und zahlreichen anderen Arten gefunden, und auch
die verschiedenen Drosophila-Arten unterscheiden sich
deutlich in der Chromosomenstruktur, die hier nicht
nur genetisch, sondern mit Hilfe der Riesenchromo-
somen in den Speicheldrüsenzellen auch unmittelbar

morphologisch nachzuweisen ist. In allen diesen Fällen
hat man feststellen können, daß Chromosomenab-
schnitte mit gleichartigem (homologem) Geninhalt bei
den einzelnen Arten auf verschiedene Chromosomen
verteilt waren. Mit anderen Worten : ein Chromosom
der einen Art ist mit Teilen von zwei, drei oder noch
mehr Chromosomen der anderen Art homolog. Bei
Datum-Arten konnte diese Analyse von Blakeslee
und seinen Mitarbeitern besonders weit getrieben
werden. Es war hier möglich, nachzuweisen, daß
sämtliche untersuchte Arten die gleichen Chromo-
somenenden besaßen, sie unterschieden sich aber in der

Verteilung der Endstücke auf die einzelnen Chromo-
somen. Dieser Befund läßt darauf schließen, daß
Chromosomenmutationen, insbesondere Transloka-
tionen bei der Entstehung der Stechapfelarten eine

entscheidende Rolle gespielt haben. — Ähnlichkonnte
von I. Clausen gezeigt werden, daß auch verschie-
dene Arten der Gattung Polemonium (Himmels-
leiter) gleichartige Chromosomenenden haben, daß
diese aber bei den verschiedenen Arten verschieden
kombiniert sind. Auch hier haben also Chromosomen-
mutationen eine entscheidende Rolle bei der Artent-

stehung gespielt.
Translokationen können nicht nur zwischen ver-

schiedenen Chromosomen des gleichen Genoms, also
zwischen nichthomologen Chromosomen, die der

gleichen Art angehören, vor sich gehen, sondern auch
zwischen Chromosomen verschiedener Arten. Solche
Translokationen gehen ossenbar leichter vor sich,
wenn die betreffenden Chromosomen zum Teil homo-
log sind. Bei Kreuzungen zwischen verschiedenen
Crepis- (pippau-) Arten konnten von verschiedenen
Forschern in der Nachkommenschaft strukturelle Ver-

änderungen an den Chromosomen beobachtet werden,
die nur durch Austausch von Segmenten von Chro-
mosomen der Elternarten gedeutet werden konnten.
Auf diese Weise kann durch Artkreuzung eine außer-
ordentlich große Menge neuer erblicher Typen ent-

stehen, die sich sowohl in ihrem Gengehalt wie in der

Chromosomenstruktur von den Elternarten unter-

scheiden und die infolge dieser strukturellen Verschie-
denheit genetisch weitgehend von den Ausgangsarten
getrennt sein können. (Fortsetzung im nächsten Hefttz
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Hans II. Zeck:

limi- F. Irrli, die Flamen iii Frankreich «

Die Hamen in franlireicli

lVenn wir von Flandern sprechen, denken wir meist nur

an Belgisch-Flandern und vergessen, daß mitten durch
flämisches Land die belgisch-französ«ischeGrenze läuft und
den Westzipfel Flanderns abschneidet. Wie der Kampf der

Flamen Belgiens istauch der Kampf der Flamen Frankreichs
nur ein Ausschnitt aus dem Ringen germanischen Volks-
tums im deutsch-französischen Grenzraume.

Im Zuge der Völkerwanderung war das ganze spätere
Nordfrankreich geschlossen besiedelter germanischer Volks-
boden geworden. Orlsans am großen Loireknie bezeichnete
den Ort, von dem nach Norden und Osten hin alles Land

germanisch geworden war. Als um 800 in der Isle de

France, also um das heutige Paris, der Kern der franzö-
llschen Nation sich ausgeformt hatte, war zugleich ein

Kraftzentrum entstanden, von dem ausgehend Stück um

Stück das spätere Frankreich zum Anschluß gezwungen
wurde. Diese Kämpfe bedeuteten negative Auslese besten
Blutes. In den ein halbes Jahrtausend dauernden

Kampfen, an deren Ende die französische Nation stand,
ist viel Nordisches Erbgut verbraucht worden. Der
IOOiahrige Krieg mit England, die Religionskämpfe
(Bartholomäusnacht!), die Abwanderung von rund
300000 Hugenotten und die ,,Große Revolution« sind
weitere Abschnitte der Geschichte, die alle für den fran-
zösischen Volkskörper Nordfrankreichs eine negative Aus-
lese Nordischen Blutes bedeutet haben. Aus dem nord-

französischen Volkskörper, der im hohen Mittelalter mit

dem deutschen an rassischer Kraft wetteifern konnte,
ist am Ende ein Volkskörper geworden, der sein Nordisches
Erbgut zum größten Teil eingebüßt hat.

Hand in Hand mit der rassischen Umschichtung ging ein
Kulturwandel. Fühlen und Denken, Wollen und Handeln
wurden mehr und mehr aus anderen Quellen gespeist. Wo
einst Nordisch geprägter Lebensstil (Gotik!) geherrscht
hatte, machte sich Ostische Enge breit. An die Stelle
heroischen Einsatzes im hohen Mittelalter (Kreuzzüge!)
t»ratjene Lebensangst, die sich als ,,Schrei nach Sicherheit«
außerte.Kunst und Sprache erstarrten, kurz: immer deut-

licherwurde die Auswirkung der rassischen Umschichtung.
Je deutlicher diese Umschichtung in ihren Wirkungen sicht-
bar wurde, desto größer wurde der Abstand zwischen dem

nordfranzösischenVolkskörper, der diese Wandlung durch-
machte und dem siämischen Volkskörper, der die rassische
Unffchichtungnicht mitmachte und darum sein Eigenleben
weitgehend bewahrte.

Ald die Enkel Karls des Großen im Jahre 843 das

FrankischeReich zu Verdun teilten, war es ein mißtrau-

lfchesAushandeln. Jeder wollte sich möglichst viel und

Mngichstreiches Gebiet sichern. Bei solcher Teilung ohne
Rücksicht auf natürliche Zusammengehörigkeit wurde
Flandern bis an die Schelde dem fränkischen Westreich ge-
geben, aus dem später Frankreich wurde. Der Rest fiel
an das Mittelreich und später, nach dessen Aufteilung- an

dcssOstreich, aus dem Deutschland erwuchs. In Flandern
ging die neue Grenze also mitten durch eine einheitliche
Landschaft und mitten durch dieselbe Bevölkerung hin-
durch. Daß diese Grenzziehung widernatürlich war,

cmpfandendie Zeitgenossen nicht, denn damals standen
siamischer und nordfranzösischerVolkskörper sich noch sehr
nahe: Weil aber beide Volkskörper sich ganz verschieden
entwickeltem ist durch die damalige Grenzziehung eine

Entwicklungsreihe gesetzt worden, deren Wirkungen in
unsern Tagen noch nicht abgerissen ist.

Karl der Kahle, König im westfränkischen Reiche, gab
den ihm zugefallenen Teil des Küstensaumes seinem
Schwiegersohn Balduin dem Eisernem der im Jahre 878

die Grafschaft Flandern gründete. Diese Grafschaft um-

faßte nur das sogenannte ,,Kronsiandern«, also das Gebiet

zwischen Schelde——Somme—Nordsee. Erst 1056 wurden

die Grafen von Flandern auch mit Seeland, dem Lande der

4 Ambachten, Aaalst und Hennegau, dem sog. ,,Reichs-
siandern« belehnt und waren damit zugleich Lehnsleute
des französischen wie des deutschen Königs.

Im Jahre 885 hatte Graf Balduin nahe dem Meere,
mitten im siämischen Sumpflande zum Schutz gegen Uber-

fälle der lVikinger eine feste Burg erbaut. Im Schutze
dieser Burg entstand eine städtische Siedlung, die schnell
aufblühte. Brügge hieß diese Gründung und wurde die

glänzendste unter den so glanzvollen Städten Flanderns.
Als Graf Balduin nach Flandern kam, war es an der

Küste noch sehr still. Um so lebhafter ging es im binnen-

ländischen Flandern östlich von Boonen (Boulogne) und

Kales (Calais) zu, wo Adel und hohe Geistlichkeit sich
heftig befehdeten. Die Bauern hatten um diese Zeit ange-

fangen, die altüberlieferten einzelnen Wohnhügel an der

Meerküste miteinander zu verbinden. Aus solchen Ver-

bindungen entstanden die ersten Deiche. Um die Jahr-
tausendwende war der offensive Kampf gegen das Meer

in vollem Gange. Der germanische Bauer an der Küste

wich nicht vor dem Meere, sondern türmte auf der ganzen

Front einen Erdwall hunderte Kilometer lang und

6—8 III hoch. Von Kales (Calais) bis zur Scheldemündung
wurde Deich um Deich gebaut. Stück um Stück Land wurde

vor lVassersiut geschützt. Ja, es wurde dem Meere sogar
neuer Siedlungsboden abgerungen. Um 1200 war im

Mündungsgebiet der Aa, von St. Omaars (St. Omer) im

festen Binnenlande bis zu den Dünen, wo heute die Häfen
Dünkirchen und Grevelingen liegen, alles Land endgültig
dem Meere abgerungen. Aus Sumpf und Watt hatte
germaiiisch-siämisches Bauerntum blühendes Ackerland

geschaffen.
Diese großartige Kulturarbeit von Bauern und Städ-

tern, die damals noch nicht so schroff geschieden waren wie

heute, gemeinsam geleistet, weckte das Bewußtsein des

eignen Wertes und lockerte das Abhängigkeitsgefühl von

Adel und hoher Geistlichkeit. In Atrecht (Arras), Kamme-

rich (Cambrai), Doornik (Tournay) und St. Omaars

(St. Omer) wagten die Städter um 1050 sich den adligen
und geistlichen Stadtherren entgegenzustellen. Noch in

derselben Generation folgten Rijssel (Lille), Douai, Brügge,
Gent und Npern ihrem Beispiele. Die germanisch fühlenden
Bauern und Städter hatten sich von der damals schon
weitgehend verwelschten Oberschicht des Adels und der

Geistlichkeit frei gemacht, um in eigenwilliger Freiheit den

eignen Lebensstil leben zu können.

Flanderns Grafen, zwischen den beiden Küstenzentren im

Osten und Westen stehend, aber so gut wie absolut souverän,
brachten ihr Land zu höchster Blüte. Um diese Zeit, da

Flanderns Städte sich zu Weltgeltung erhoben, da Lübeck

gegründet wurde und die Hanse entstand, war der ganze

Küstenraum der südlichen Nordsee ein rein germanisch
besiedeltes und dietschen, d. h. niederdeutschen Dialekt

sprechendes Gebiet. Erst südwestlich davon lag die Sprach-
grenze. Otto von Freising (1111—1158), der Geschichts-
schreiber Kaiser Friedrich Rotbarts berichtet, daß erst bei

Boonen (Boulogne) verschiedene Sprachen zusammen-
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stießen. Mit dem Lande nördlich und östlich von Boonen

hatte Frankreich also nichts zu tun. Aber Frankreich störte

sich bei seinen imperialen Ansprüchen keineswegs an

natürlichen Tatsachen. Kurz nach 1200 trat es seinen Vor-

marsch gegen Flandern an. Es ist bezeichnend, daß es zur

Erreichung seines Zieles sich in innerdeutsche Wirren ein-

mischte.
Im Thronstreit zwischen Welfen und Staufern hatte sich

der Graf von Flandern auf die welfische Seite, der König
von Frankreich auf die Seite der Staufer geschlagen. Die

verbündeten Staufer-Franzosen siegten bei Bouvines

(1214) und König Philipp II. August von Frankreich
nutzte die Gunst der Stunde und riß Artesien (Artois),
also das Glacis Flanderns, an sich.

Der Franzose steckte seine Ziele aber weiter. Er strebte
nach dem Besitze Flanderns. Unter dem Geschlechte Bal-

duins spielte Frankreich in Flandern keine Rolle. Unter den

folgenden Grafengeschlechtern hatte sich nichts geändert.
Erst das verhängnisvolle Iahr 1214 brachte die Franzosen
ihrem Ziele einen Schritt näher. Als gar mit dem Ende der

Staufer das Erste Reich immer schwächer wurde und

Flandern nicht mehr genug Rückdeckung bieten konnte,
gewann Frankreich freie Bahn, aber Flandern nahm den

Kampf auf.
Träger des Kampfes gegen Frankreich waren Bauern

wie Städte. In welchem Geist die Flamen ihren Kampf
führten, zeigt eine kleine, aber bezeichnende Episode aus der

Schlacht der Güldenen Sporen. Als das stolze zur Erobe-

rung Flandern ausgeschickte Ritterheer Königs Philipps
von Frankreich auf dem Grooningerfeld bei Kortrijk am

11. Juli 1302 von den nur mit Spieß, Hellebarden und

Morgensternen bewaffneten flämischen Bauern und Hand-
werkern unter Führung des Brügger Webers Pieter de

Konink und des Fleischers Ian Breydel besiegt war, wollte

der Graf von Artois, der Feldherr des französischen
Königs, sich ergeben. Als er in französisch um sein Leben

bat, riefen ihm die Flamen auf siämisch zu: »Hier ist kein

Edelmann, der dich verstehen kann« und erschlugen ihn.
So freiheitsbewußt, so trotzig und so stolz auf ihre Akt
waren die Flamen, so groß war damals schon der Abstand
zwischen dem verwelschten nordfranzösischenVolkskörper
und dem germanischen Flamentum.

Aber Frankreich kam wieder. Seine Übergrifferissen nicht
ab- bis es gelungen war, sich in Flandern festzusetzen. Da

brach 1323 zwischen Scheldemündung und Aa ein so
blutiger Bauernaufstand los, daß kein Franzose, kaum ein

französisch sprechender ,,Leliaert« des verwelschten Adels
und Großbürgertums am Leben blieb. Nach der Stadt

Brügge, wo der Ausstand zuerst losbrach, und dem Zeit-

punkt, zudem er losbrach, heißt der Aufstand ,,Brügger
Mette«. Dieser Aufstand eines gepeinigten Volkes war noch

furchtbarer, als die furchtbare »Sizilianische Vesper«. Fünf
Jahre dauerte die flämische Volksherrschaft, aber bei

Kassel (hart an der heutigen belgisch-französischen Grenze)

erlagen 1328 die siämischen Bauern einem französischen

Ritterheer. Flandern mußte damals den westlichen Zipfel
seines Landes hergeben.

Das Zwischenspiel des burgundischen Königsreichs

brachte die germanisch besiedelte Kanalküste in burgundische
Hand. Als 1477 Karl der Kühne vor Nanzig gefallen war,
erbte seine Tochter Maria seine Länder. Als Gatte Marias
wurde der deutsche Kaiser Marimilian der neue Herr. Aber
der französische König machte ihm das Erbe streitig. Da-
mals ist es Frankreich gelungen, das Land um Boonen

(Boulogne) an sich zu reißen. Aber damit war sein Vor-

marsch vorerst zum Stehen gebracht. Der westliche Zipfel
des Küstenraumes an der südlichen Nordsee samt dem

schützenden Glacis im Hinterlande war ums Iahr 1500
in der Hand der Habsburger, die als Träger der deutschen

Ist-I

Kaiserkrone Macht genug hatten, allen Gelüsten Frank-
reichs auf germanisch besiedeltem Lebensraum Widerstand
entgegenzusetzen. Wenn Frankreich trotzdem weiteres Ge-

biet rauben konnte, so, weil die Politik der Habsburger auf
Hausmachtinteressen, nicht aber auf völkische Ziele abge-
stellt war.

1554 teilte Karl V., der Enkel Maximilians, das habs-
burgische Weltreich und gab die Niederen Lande der

spanischen Linie seines Hauses. Wieder nutzte Frankreich
einen Wechsel politischer Verhältnisse in einem ihm nicht ge-

hörenden Gebiete, riß im Iahre 1558 Kales (Calais) an sich
und bezog so weitere Stellungen im äußersten Westzipfel des

siandrischen Küstenraumes. Planmäßig hat es Stück um

Stück des Hinterlandes und selbst des Küstenraumes in seine
Gewalt zu bringen versucht. Aber erst 1678 fiel ihm als

Ergebnis der Raubpolitik Ludwigs XIV. Westsiandern
bis an die heutige französisch-belgische Grenze zu. Damit

war nicht nur das Hinterland des so einheitlich geschlossenen
Küstenraumes an der südlichen Nordsee französisches

Staatsgebiet geworden, sondern im Küstenraum selbst
machte der Franzose sich als Herr breit.

Wie kräftig niederdeutsches (dietsches) Wesen und selbst
dietsche Sprache in den von Frankreich weggerafften Ge-

bieten lebte und wirkte, mögen einige bezeichnende Hin-
weise belegen. Der Rat von St. Omaar bestimmte noch im

Jahre 1500, daß alle Verordnungen aus der aufgezwun-
genen französischen Amtssprache ins Dietsche zu übertragen
seien. Ein Beweis, daß Dietsch um diese Zeit noch die

Umgcmgsfprache des Volkes war. Bis 1593 sind die zwei-
fprachigen Urteile des Rates von St. Omaar bezeugt.
Ludwig XIV. mußte noch 1674 einen Erlaß für das Land

von Breedenaarde bei Kales (Calais) in Dietsch abfassen
lassen, um sich überhaupt verständlich machen zu können.

Erst 1890 sind die letzten dietsch sprechenden Leute in

Artesien (Artois) gestorben. Fast 700 Jahre hat es ge-

dauert, bis das germanische Volk Artesiens seine dietsche

Sprache endgültig verlor. Trotzdem kann Artesien den

germanischen Ursprung seines Volkstums nicht verleugnen.
Blutmäßig ist es heute noch stark Nordisch durchsetzt. Kul-

turell haben sich unverkennbar Nordische Züge erhalten.
Die volkliche Eigenart des westlichen Flandern war so
kräftig, daß das ancien regime ihm weitgehende Freiheit
lassen mußte. Flandern war eine »Pr0vjnce köputöe

Strangdre (eine Provinz, die als fremdvölkische anzu-

sehen ist). Die Sonderstellung Flanderns änderte sich erst
mit dem Siege der sog. ,,Großen Revolution«. Durch
Beschluß des Nationalkonvents vom 13. Oktober 1793
wurde der Gebrauch der siämischen Sprache verboten und

dieser Gewaltakt auch noch als Einführung der »langue
de la libert6« ausposaunt. Napoleon I. verschärfte die

Sprachbestimmungen und dehnte das Verbot der siämischcn
Sprache auf Zeitungen, Straßennamen, Testamente,
Rechnungen usw. aus.

Mit einem Male waren die Flamen keine Flamen mehr,
sondern »des franczais comme les autres« (= Franzosen
wie alle andern auch). Kein Name, kein Fest, keine Bruder-

schaft, kein Verein durfte einen siämischen Namen tragen.
Die Heimat hieß nicht mehr Flandern, sondern »D6parte-
ment du Nord«. Die Schulen wurden welsch. Ieder sprach-
liche Zusammenhang mit den Blutbrüdern und Ver-

wandten jenseits der Grenze wurde unterdrückt. Aber

gerade diese brutale Unterdrückung weckte Widerstands-
kräfte. In Französisch-Flandern erwachte ein starker Wille

zu völkischem Eigenleben. 1804 kamen zum ersten Male

seit 1789 die altüberlieferten Rederijkerskamern (= Meister-
singerstuben, eine Art Beredsamkeits- und Dichtervereine)
in Roesbrugge und Sint Winoksbergen (= Bergues-
Saint Winoc) zusammen.

Diese kleinbürgerlichen Rederijkers sind bedeutungsvoll,
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weil durch sie das Volk Fühlung mit dem Geistesstrome der

Zeit hielt. So hat z. B. Robijn den Schlußmonolog

Werthers für die Rederijkers bearbeitet und so die Kunde

von Goethes Wirken zu den Handwerkern, Bauern und

Geschäftsleuten Westflanderns gebracht. 1838 trug van

Rechem, ein siämischer Anstreicher aus dem französisch
gewordenen Hazebrouk, ein flammendes Gedicht vor und

warb in ihm für Achtung vor der flämischen Muttersprache.
Gleichzeitig regten sich in der Oberschicht Anzeichen be-

ginnender Rückbesinnung auf völkische Eigenwerte. Um

1850 nahm die siämische Bewegung in Französisch-Flan-
dern im ,,Comit6 Flamand de France« feste Form an.

Während aber die Rederijkers flämisch sprachen, bedienten

sich die Comit6-Mitglieder der französischen Sprache. Und

doch hat auch das Comitö seine großen Verdienste. Rechts-
anwalt De Baeker erreichte nach vielen Fehlschlägen so-
gar, daß er an der Pariser Sorbonne über die nieder-

ländische Dichtung Vorlesungen halten durfte.
Wie die Flandern Französisch-Flanderns nicht erst seit

gestern oder vorgestern, sondern schon seit Generationen

denken, zeigt ein Maueranschlag von 1888, in dem es heißt:
Wir sind Flamen und keine Franzosen. Wir haben kein

anderes Vaterland als Flandern. Frankreich ist nicht
unser Vaterland, sondern eine Saugpumpe, die seit
200 Jahren unsern Schweiß nach Paris saugt. Es
lebe das Vaterland.

Im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts erstand dem

Flamentum auf französischem Boden in dem Priesterdichter
Guido Gezelle ein warmherziger Freund. Zwar stammt
Gezelle aus Belgisch-Flandern und hat dort sein Leben
lang gewirkt. Seine Betätigung im national-flämischen
Sinne machte ihn bei der vorgesetzten Kirchenbehörde
so mißliebig, daß er in ein Dorf an der französischen
Grenze strafversetzt wurde. In Kortrijk ist er als einfacher
Kaplan 1899 schon gestorben. Weil er aber seinen Blut-
brudern jenseits der Grenze so nahe war und weil er ihre
Not sah, hat er zu ihnen genau so kraftvoll gesprochen
wie zu den Flamen Belgiens. Der Priesterdichter Cyriel
Verschaeve hat Gezelles Wirken bis auf diesen Tag fort-
geführt.

fWieGezelle dachte und wie er sein Volk denken lehrte,
zeigt folgendes schon im vorigen Jahrhundert, also lange
vor dem Weltkriege, entstandenes Gedicht:

Das dietsche Volk.

Wann, sagt, o wann soll’s hier in Flandern,
Wie’s früher ging, von neuem gehn?
Folgt hier das Rechte nie dem andern?
Soll immer falsch der Weiser stehn?
Horch, horch, wie Deich und Düne dröhnet:
Die Kerls sind wieder auf dem Plan.
Hinweg, die ihr mein Volk verhöhnet5
Das junge Volk ist frei fortan!
Zu lang sind Alt und Jung die Kunde

Gewohnt der fremden Rede hier-
Und Volkes Lied, von Volkes Munde

Gesungen, gilt als Schande schier.

Ihr sollt’s uns künftig anders deuten:
Die Kerls sind wieder auf dem Plan.
Das freie Land paßt freien Leuten;
Und’s junge Volk ist frei fortan!

Wohlan, wer wirft dem Strom die Zügel,
Der brechen will aus Bucht und Band?
Wer kürzt des Volkes freie Flügel-
Wer zähmt das junge Flandernland?

Mag uns der falsche Süd bekämpfen:
Die,Kerls sind wieder auf dem Plan.
Kein Zwang wird ihre Köpfe dämpfenz
Das dietsche Volk ist frei fortan!

limi- F. Iekly die Flamen in Frankreich U

Kurz vor dem Weltkrieg hat ein anderer berühmt ge-
wordener Flame sich seiner Blutbrüder in Französisch-
Flandern angenommen: Dr. August Borms. 1912 hatte
er in Antwerpen den Verein ,,Pro Westlandia« gegründet,
mit dem er Sprachkurse und Vortragsreisen nach Fran-
zösisch-Flandern durchführte, also eine den Zielen unseres
VDA. ähnliche Aufgabe zu erfüllen suchte. Es ist be-

zeichnend, daß schon 1913 der französische Gesandte in

Haag bei der holländischen Regierung Protest einlegte,
weil auch Holländer die Kulturarbeit des Vereins »Pro
Westlandia« finanziell unterstützt hatten.

Bei Ausbruch des Weltkrieges brachen alle hoffnungs-
vollen Ansätze einer gesamtflämischen Kulturarbeit zu-

sammen. Die Verfemung der Flamen Belgiens wirkte sich
auch in Französisch-Flandern aus. Trotzdem wagte schon
im Juli 1919 der Dünkirchener Vandenbusche eine kleine

Monatsschrift (,,Le beffroi de Flandre«) in französischer
Sprache herauszugeben, um so auf die Eigenständigkeit
der Flandern hinzuweisen. 1920 gründete Pfarrer Les-

croart in Armentidres als erstes flämisch geschriebenes
Blatt Frankreichs die Wochenzeitung ,,De vlaamsche
stemme«, die zwar Einfluß gewann, aber 1926 wegen

finanziellen Schwierigkeiten ihr Erscheinen einstellen
mußte. Gesinnungsmäßige nationalflämische, aber in

französischer Sprache geschriebene, Lokalblätter waren

weiter das ,,Journal de Bergues« und der in Hazebrouk
erscheinende ,,Le cri de Flandre« des Pfarrers Lemir, der

mehrfach in der Pariser Kammer zugunsten siämischer
Schulsprache aufgetreten ist.

Das Erwachen des flämischen Selbstbewußtseins trotz

Krieg und Unterdrückung ist der zentralistischen Regierung
in Paris so wenig genehm gewesen, daß sie seit 1926 über

30000 siämische Bauernkolonisten umsiedelte. Die Aktion

wurde damit begründet, es handle sich um Maßnahmen zum

Wiederaufbau des zerstörten Nordfrankreich. Die flämischen

Kolonisten wurden aber in der Gegend von Rouen ange-

setzt, also an der untern Seine und damit in Zonen, die

vom Kampfe überhaupt nicht berührt waren. Es ist nun

bezeichnend, daß diese Bauern ein Genossenschaftswesen
aufgebaut haben, das in engster Verbindung mit dem bel-

gischen ,,Boerenbund« stand und daß in Rouen eine eigne
Zeitung in siämischer Sprache herauskam. In Paris wurde

für sie und alle Flamen Frankreichs ein Hilfswerk (,,Werk
der Vlamingen in Vrankrijk«) geschassem Ein Zeichen zu-

mindest für das Gemeinschaftsbewußtsein der Flamen
Frankreichs und den Willen, sich zu helfen ohne Rücksicht
auf den in Paris als alleinseligmachend angepriesenen
Zentralismus.

Kurz nach 1920 bildeten sich an zahlreichen Orten

Flanderns siämische Sprachzirkel, die sich zur »Union des

cercles flamands« zusammenschlossen und sich 1927 den

Namen ,,Vlaamsch Verbond von Vrankrijk« gaben.
Dieser Verband verfolgte die Devise ,,Vaterland und Mutter-

sprache« und drückte es so aus: ,,. . . .faire une plus
helle Flandre pour une plus helle France«. Dieser Bund
vertrat also nur kulturelle, keine politischen Ziele.

Als 1927 in Hazebrouk der 4. Flämische Kongreß zu-

sammentrat, war die Stimmung sehr hossnungsvoll. Da-
mals sielen die Worte: »Sicher ist, daß die Zeit für uns

arbeitet« und es wurde sogar die Hoffnung ausgesprochen,
daß aus der in Zellen arbeitenden Kulturbewegung in

2—3 Jahren eine Massenbewegung werden würde.

Diese Hoffnung hat sich erfüllt. Heute gibt es überall in

Französisch-Flandern flämische Vereine, Organisationen
und Zeitschriften. Selbst auf den verwelschten Landesteil

hat das volkliche Erwachen übergegriffen. In Rijssel
(Lille) werden heute Predigten wieder in Dietsch gehalten.
Rijssel nennt sich sogar in französischem Sprachgebrauch
stolz »Lille en Flandre«. In Lille erscheint seit 1921 als

siämisch-regionalistische Zeitung der ,,Mercur en Flandre«
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und seit 1926 gibt es in Rijssel als Trägerin des gemein-
germanischen Lebensgefühls eine ,,Ligue des Droits du

Nord«.

Wie stark und wie selbstbewußt das volkliche Wieder-

erwachen in Französisch-Flandern ist, zeigen Eingaben an

die Pariser Regierung, in denen Wiedereinführung der

dietschen Sprache im Unterricht der Volksschulen gefordert
wird; so die Eingabe des Gemeinderates von Warhem
vom 23. Juli 19z7. Auf dem 14. flämischen Kongreß
(Dünkirchen, August 1937) wurde ausdrücklich und offiziell
der Wunsch ausgesprochen, dem Beispiele von Warhem
möchten recht viele siämische Gemeinden folgen. Für diese
gemeinsame Aktion wurde sogar ein genauer Wortlaut
der Eingaben festgelegt, der folgendermaßen lautete:

Der Gemeinderat von

zusammengetreten unter dem Vorsitz von

I. Weil neben der Kenntnis des Französischen als Na-
tionalsprache der Gebrauch des Flämischen als Mutter-

sprache der vertretenen Bevölkerung in moralischer,
intellektueller und wirtschaftlicher Hinsicht von aller-

größter Bedeutung ist;
2. weil die Kenntnis und das Studium der Eigensprache
für jede Menschengruppe eine Pflicht und ein Recht
ist und weiter weil es sich um eine Sprache handelt,
die untrennbar mit den ehrwürdigsten Uberlieferungen
der Geschichte Frankreichs verbunden ist, das von den

Franken, den unmittelbaren Vorfahren der Flamen,
gegründet wurde;
weil das Flämische (oder Niederländische) in seiner
Hochform in drei hochentwickelten Ländern Belgien,
Holland, dem Dominion von Südafrika und deren

Kolonien die amtliche Sprache ist, daß es ferner von

mehr als 15 Millionen Europäern gesprochen wird,
die unsere unmittelbaren Nachbarn sind und mit denen

Frankreich und im besonderen das Departement du

Nord dauerhafte und rege Beziehungen unterhält;
4. weil es an den meisten großen Universitäten der Welt

bis nach Japan hin amtlich gelehrt wird;
5. weil jene Kenntnis das Studium des Englischen und

Deutschen unvergleichlich erleichtert, wie die große

Anzahl aus Französisch-Flandern stammenden Sprach-
kundler bezeugt;

6. weil die arabische Sprache in den französischen
Departements Algeriens und das Deutsche in den

französischen Departements des Elsaß gelehrt wird

und weil die Commission de PEnseignement de la

Chambre des Däputös einstimmig am 30. Juni 1937

beschloß, die Regierung aufzufordern, den Unterricht
im Bretonischen an den Schulen der Bretagne ein-

zuführen und weil die gleiche Behandlung aller

Staatsbürger eine der Grundfesten des Staates ist;
7. weil die Muttersprache, deren Kenntnis die Erlernung

der französischen Sprache in keiner Weise hindert, die

Kinder zu Vergleichen führt, die deren Entwicklung
außerordentlich fördern;

WO
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8. weil die derzeit herrschende Richtung im Unterricht —

besonders die ,,m6thode directe«, die oft genug durch
Sachverständige verurteilt wurde — allen Grund-

sätzen eines verständigen Unterrichtes und einer ge-

sunden Erziehung widerspricht;
9. weil eine Kultur erst dann einen wahren menschlichen

Wert für ein Volk hat, wenn sie die Uberlieferung der

Heimat und die Ausdrucksmöglichkeit der Volksseele
zur Grundlage hat;

10. weil die kürzlich erfolgte Verlängerung der Schulzeit
neue Möglichkeitenbietet und nicht zuläßt, daß
weiterhin die Uberlastung des Unterrichtsplanes als

Einwand gegen die Forderung nach Einführung der

lebenden Volkssprachen in den Grundschulunterricht
angeführt werden kann,

stellt der Antrag:

l. daß die siämische Sprache zusammen mit der fran-
zösischen an den Volksschulen Französisch-Flanderns
unterrichtet werde;

2. daß diese Sprache im mittleren und höheren Unter-

richt als wahlfreie zweite Sprache bei der Erlangung
von Titeln und Diplomen freigestellt werde.

Frankreich hat den Wünschen des dietschsprechenden
siämischen Volkes selbstverständlich nicht Rechnung ge-

tragen. Als Erbe des Frankreich der Revolution von 1789
kannte Frankreich nur Staatsbürger, mögen sie weiß oder

farbig sein. Für diese Staatsbürger gilt die uniforme
Gleichheit der französischen Zivilisationsidee. Ia, man

lehnte in Frankreich die berechtigten Wünsche der Flamen
nicht nur ab, man betrachtet die Flamen sogar mit unver-

hohlenem Mißtrauen. Dr. Martial vom französischen
Einwanderungsdienst schämte sich nicht, zu erklären, daß
Neger und Araber erwünschter seien als Flamen, die

,,allzu sehr mit ihrer geschichtlichen Vergangenheit be-

lastet« seien.

Während das amtliche Frankreich das völkische Erwachen
der Flamen mit Mißtrauen beobachtete, half das flämische
Volk sich selbst so gut es konnte und hatte dabei Erfolg.
Seit November 1926 wurde die dietsche Sprache an der

privaten katholischen Hochschule in Rijssel (Lille) unter-

richtet. Ebenso wurden im theologischen Seminar in

Rijssel und im philosophischen Seminar in Merghem
dietsche Lehrgänge eingerichtet. Sogar die lVirtschaft, die

wahrhaftig nur von Nützlichkeit sich leiten läßt, sing an,

sich auf neue Verhältnisse umzustellen. So hatte die

Industrie- und Handelsschule von Toerkonje (Tourcoring)
Dietsch in ihren Lehrplan aufgenommen.

Der völlige Niederbruch Frankreichs und seines Bundes-

genossen Belgien hat in beiden Staaten die alten flamm-
feindlichen Regierungsgewalten weggefegt und den Weg
zu einer Neuordnung freigemacht.

Anschrift des Verf.: Köln-Marienburg, Goltsteinstr. 2:9.
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Renate Ädolph:

neunte Adolf-II, die französischenKathedralen — Stillst-sangen aus nordiscliem Seist II
.

Die französischen Kathedralen — schöpfungen aus NordisehemGeist

Als im Frühjahr 1940 die große Offensive im lVesten
begann, wurden Namen genannt, die nicht nur Er-

innerungen an den letzten Krieg in uns wachriefen,
sondern auch in einer

anderen Beziehung
einen vertrauten

Klang für uns be-

sitzen, sind sie doch
unlösbar verbunden
mit den größten
Kunstwerken Frank-
reichs: den Kathe-
dralen. Reims, Sois-
sons,Amiens,Rouen,
Chartres: es sind nur

wenige der Bauten,
die die stolze Reihe
der nationalen Denk-

mäler Frankreichs -—

darstellen. IV-
Wieder, wie im ,·«

Weltkrieg, waren die

Deutschen ehrlich und

selbstverständlich be-

müht, diese mächti-
gen Zeugen einer

großen Vergangen-
heit vor der Zer-

störung zu bewahren.
Das eindeutigste Bei-

spieldieserGesinnung
spielte sich in Amiens
ab, wo die umliegen-
den Häuser bereits
brannten und die

Kathedrale nur durch
den umsichtigen Ein-

satz deutscher Sol-
daten gerettet wurde.

Heute ragt sie un-

beschädigt aus den
Trümmern der Stadt
empor.

Bei uns Deutschen
entspringt dieses Be-
mühen nicht nur der

Achtung vor den

großen Denkmälern

einesfremdenVolkes,
sondern es ist zugleich
das Gefühl, daß in «

der Vergangenheit —

eine gleich große
Schaffenskraft beide
Völker im europäi-
schen Raume ver-

band; es ist ein Ver-

antwortungsgefühl gegenüber der Geschichte, das sich der

Gemeinschaftder Kulturen bewußt ist, die im Mittelalter
zwischen dem deutschen Westen und Nordfrankreich be-

1) Pgi. namentlich die neuesten Forschungen Von F· Steinbach
(Rhem. Vierteljahresblätter).
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Ähb.1. Die Kathedrale von Reime-. Westfassadc

standen hat. Bauten wie die Kathedrale von St. Denis
und das Straßburger Münster, die Kathedrale von Sois-
sons und die Elisabethkirche in Marburg, die Kathedrale

von Amiens und der

Kölner Dom stehen
in einem tiefen Zu-

sammenhang.
Aber die kulturelle

Zusammengehörig-
keit geht weit über

die Grenzen der bil-
denden Kunst hinaus.
Trotz des ausgeprägt
nationalen Charak-
ters sowohl des deut-

schen als auch des

französischenHelden-
epossindUbereinstim-
mungen auch in der

damaligen Dichtkunsi
deutlich spürbar.

Ebenso lassen sich auf
den Gebieten der

Rechts- und Sprach-
geschichte Vergleichs-
möglichkeiten finden.
Alle diese Tatsachen
sind somit Anzeichen
für eine ursprünglich
nahe Gemeinschaft
zwischen Deutschland
und Frankreich, wie

sie der Volksstamm
der Franken herge-
stellt hatte, dessen öst-
liche und westliche

·

Gruppen im Karolin-

gerreich zusammen-
geschlossen waren.

Auch nach der staat-
lichen Trennung be-

stand im Norden

Europas ein Kultur-

zentrum, das einer-

seits Gebiete von

Nordfrankreich und

andererseits das

Rheingebiet um-
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faßte1).
Die großen, goti-

schen Kathedralen
Frankreichs wurden

hauptsächlich im 12.

und 13. Jahrhundert
errichtet. Ihr Ent-

stehen war ein Aus-

druck dessen, was sich
damals im Westreich vollzog: politische und geistige Ver-

einheitlichung. Ludwig VII., der von 1137——1180 in

Frankreich regierte und der mit dem deutschen König
Konrad III. gemeinsam den zweiten Kreuzzug unternahm,
begann bereits damit, seine Macht als König zu festigcn.
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Äbb. 2. Kathedrale von Ämiens. Blick ins Langhaus

indem er die inneren Widerstände durch die Vasallen und die

Städte zu beseitigen versuchte. Während seiner Regierungs-
zeit aber gelang es auch den Engländern, weite Teile des

Landes unter ihre Herrschaft zu bringen. Die schöne Eleo-

nora von Aquitanien, Erbin jener Landstriche, welche nach
ihrer Scheidung von Ludwig VII. die Gemahlin Hein-
richs II. von England wurde, begünstigte so weit wie

möglich die Ausdehnung der englischen Macht auf dem

Kontinent.

Iedoch schon der Sohn Ludwigs, Philipp August II.,
erkannte die darin liegende Gefahr, und so Vertrieb er die

Engländer aus Frankreich und setzte die Bestrebungen
fort, die sein Vater begonnen hatte. Seiner Tatkraft ge-

lang es, die Vasallenstaaten dem Königreich fester zu ver-

binden und die einzelnen Schichten des Volkes durch etwas

Neues, Gemeinsames im Reich zusammenzuschließen.
Der Einsiuß des Königs dehnte sich bis in die südfran-
zösischen Gebiete aus, und in dieser Zeit vollzog sich die

Entwicklung zu jenem einheitlich organisierten fran-
zösischen Reich, das im Könighaus seinen Herrscher fand.

Die Kultur dieser Zeit spricht sich am großartigsten in

ihren Baudenkmälern aus. Bisher waren die Klöster und

ISIII

Abteien die Träger einer regen

Bautätigkeit gewesen, und ihre
Bauten hatten die der Städte bei

weitem übersiügelt. Auch hier voll-

zog sich eine Wandlung: die Be-

deutung der Klöster und Abteien

ging zurück, die Städte übernahmen
nun die Führung, sie wurden somit
die Bauherren, deren Ehrgeiz den

Unternehmungen einen neuen Auf-
trieb gab. In schneller Folge wurden

die Grundsteine zu den gewaltigen
gotischen Kathedralen gelegt, oft-
mals über den Fundamenten älterer,

romanischer Kirchen. Die Ausfüh-
rung übergab man den Bauhütten,

jenen Werkstattgemeinschaften des

Mittelalters, die im 13. Jahr-
hundert größte Bedeutung erlangen
sollten. In ihnen schlossen sich die

Steinmetzen zusammen — nicht
mehr Mönche, sondern Laien. Hier
fanden sich Architekten und Bild-

hauer und gewährleisteten durch
ihr gemeinsames Schaffen an dem

einen lVerk der Kathedrale den har-
monischen Zusammenklang.

Steil ragt die gotische Kathe-
drale in den Himmel, ein Streben,
ein vom Boden Emporflammen
beherrscht den Bau. Die vertikale
Linie findet hier ihren gesteigerten
Ausdruck, die ausschließlich in die

Höhe gerichtete Haltung wird noch
durch die Wandlung vom romani-

schen Rundbogen zum gotischen
Spitzbogen unterstützt. Ungehindert
durch horizontale Verstrebungen soll
der Blick zu den Türmen hinauf-
geleitet werden —- doch auch hier
soll er nicht verweilen; denn auch
noch die Türme weisen weit über

sich hinaus. Im gotischen Bauge-
fühl wird die ehemals breit ge-

lagerte, in sich ruhende und lastende
Masse des Baukörpers ihrer Schwere
beraubt. Hier ist die Wand nicht
mehr Stütze und Träger, sie wird

vielmehr weitgehend durchbrochen. Da der Spitzbogen jetzt
einen geringeren Seitenfchub ausübt, kann sie aufgelöst
und ihre Aufgabe auf das reich ausgebildete innere und

äußere Strebewerk übertragen werden.

Mit diesem Wandel beginnt die große Zeit der monu-

mental-dekorativen Glasmalerei; denn nun können die

Fenster ungehindert in Höhen und Breiten ausgedehnt
werden und oft sogar die ganze Fläche zwischen einzelnen
Stützen einnehmen. Die Fenster stellen eine lebendige
Verbindung von Außen und Innen her.

Auch der Innenraum wird von einem einheitlichen
Gedanken getragen. Es gilt hier der Grundsatz, die ein-

zelnen Teile des Raumes mit einander organisch zu ver-

binden, und so beherrscht eine fortlaufende Bewegung
von Westen durch das Langhaus nach Osten den Raum,
die im Chor, dem eigentlichen Mittelpunkt der christlichen
Kirche, ihren Abschluß findet. Auch der Chor wird durch
die umlaufenden Seitenschisse mit dem Gesamtraum ver-

schmolzen, ebenso wie das Querschiff weitgehend in den

Grundriß einbezogen ist. So dienen beide der Idee vom

Einheitsraum.
In Reims erfahren die Bestrebungen der gotischen
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Baukunst ihre klassische Ausgestaltung (Abb. I). In dieser
Stadt der Champagne entstandjene Kirche der französischen
Nation, auf die immer wieder im Lauf der Jahrhunderte
die Augen der Welt gerichtet waren; hier, wo schon im

Jahr 496 König Chlodwig die christliche Taufe empfangen
hatte, wurden die französischen Könige im feierlichen
Ritus gekrönt und gesalbt.

Der gewaltige Bau der Kathedrale erhebt sich hoch
über den Häusern der Stadt. Vor dem Mittelportal ge-

mahnt das Denkmal der Johanna von Orleans an einen

großen Augenblick in der französischen Geschichte; denn

in Notre Dame von Reims führte das Hirtenmädchen
aus Donremy Karl VIL zur Krönung.

Bei der Betrachtung der Fassade findet das Auge nur mit

Mühe die wenigen stehengebliebenen Reste der Wand,
das meiste ist vom Maßwerk durchbrochem von plastischen
Bildwerken verdeckt, ja überzogen. Uber die untere Zone

der lVestfassade erstreckt sich die großartig zusammengefaßte
Gruppe der drei Portale, die sich zum Mittelschiff und zu

den beiden Seitenschissen des Langhauses öffnen. Die tief
einschneidenden Gewände (Seiten-
wände) der einzelnen Portale ziehen
den Blick gleichsam in die Kathe-
drale hinein. Als Mittelpunkt be-

herrscht die große, farbenprächtige
Rosette — ein beliebtes Motiv der

französischen Gotik —- das Bild des

Baues, der in den zwei Türmen
seinen Abschluß nach oben findet.

Im Innern der Kathedrale muß
der Betrachter wartend verharren,
bis sich sein Auge an das vielfältige
Licht gewöhnt hat, das durch die

bunten Glasfenster der Seiten, der

Mittelrosette im Westen und des

Chors im Osten in die engen und

hohen Schiffe der Kirche fällt. Far-
bige Strahlen spielen im Raum der

wiederum völlig aufgelösten, durch-
brochenen Wände. Von Stunde zu
Stunde verändert sich das Bild eines

solchen Raumes; das Licht wan-

dert von Osten nach Westen, es voll-
zieht seinen täglichen Lauf und be-
rührt dabei jede Einzelform: ,,Raum
im kreisendcn Licht-U In dichter
Folge wachsen die Pfeiler empor,
durch steile Spitzbogen mit einander
verbunden. Sie und die ihnen vor-

gelegten, dünnen Säulen, die

»Dienste«,drängen in die Höhe. Sie
lassen den Blick über die Triforiums-
galerie (Galerie über dem Seiten-
ichiss) gleiten, hinauf zu den Fen-
stern, die nur durch die Träger des

Gewölbes getrennt werden. Hier
lasten die reich profilierten Rippen,
auf denen das spitzzulaufende Ge-

wölberuht. Das Ganze wird von

einem dynamischen Raumgefühl be-

herrfcht, das sich besonders groß-
artig im Innern der Kathedrale
von Amiens ausspricht (Abb. 2).

Aus der gotischen Innengestal-
tkmg spricht der Sinn aller Nor-
dlfchen Schöpfung für Funktion,
Bewegung von Kräften in einem

Ganzen. Das Schaffen des Nord-
länders hebt sich so in diesem Bau

entschieden von dem des Südländers

neunte Idolplh die französischen Kathedralen — Sahst-fangen aus nordilcliem Seitt 33

ab, für den stets der für das Auge klar faßbare Raum

das Wesentliche ist, in dem das konstruktive Element

verstandesmäßig rasch erfaßt werden kann. In den

gotischen Kathedralen zwar wird dieses keineswegs ver-

unklärt, sodaß auch bei ihnen Stütze und Last er-

kennbar werden, aber die Auflösung in viele Kraftlinien
erfordert eine größere Leistung, um sie zu begreifen; man

muß ihnen nachgehen. Sogar von außen wird der Auf-
bau des Innern spürbar. Den Chor umgibt ein Kranz
von Kapellen, auf denen nun wieder das weit ausgreifende
Strebewerk ruht, das die Aufgabe hat, das Gewölbe des

Chors zu stützen.
Der Außenbau der französischen Kathedrale erhält seinen

Hauptschmuck durch die Plastik, die die Bogenfelder, die

einzelnen Portale, ja die ganze Fassade schmückt. Niemals

wieder wurden von der Architektur so große, bedeutsame
Forderungen an die Plastik gestellt wie gerade im 13. Jahr-
hundert. Die Aufgabe dieser Bildwerke hat keineswegs
nur einen dekorativen Zweck, sie klingt vielmehr mit dem

architektonischen System zusammen, in das sie eingespannt

«-

«,

«

««»

"s"

.

X

.

«.

.

K

,

’«

,

)

«

(

.

F.

s

.

(

as

.

s

i.

—

(

—

»

«I«»«—cic-Ok
-u-i

as

»p.
.

-

’

s

;»

-

Abb. 3. Kathedrale von chartres. Statuen am Portalgewande der Westfassade
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ist. So dient die Plastik der Vollendung der großen archi-
tektonischen Gedanken, welche Träger dieser Baugesinnung
sind. Die Statue selbst wird fast zur Architektur und ge-
winnt erst im Lauf der Entwicklung eine größere Selb-

ständigkeit. Die aneinander gereihten Figuren führen um

das Gebäude herum, durch die Portale in das Innere

hinein.
Ein frühes und zugleich eines der schönsten Beispiele

gibt die Plastik von Chartres (Abb. 3). Vor die einzelnen
Säulen, die die Gewände der Portale unterteilen, sind die

Figuren gestellt, sie werden fast ein Teil der Säule. So

geht auch ihr Umriß kaum über jenen der Säule hinaus,
sondern gleicht sich diesem an. Die ganze Figur erscheint
unkörperlich gestreckt.

Die Gewandstatue ist überzogen von vielen, fein ge-

riefelten, ornamentalen Falten, die, den Formen des Kör-

pers nachgehend, trotz ihrer weitgehenden Abstrahierung
in Kurven und Geraden nie unwirklich werden; ihre
Linien scheinen ein eigenes Leben auf der Fläche zu be-

sitzen. Hier offenbart sich ein in der Nordischen Rasse
wurzelndes Gefühl für die Kraft und die Schönheit des

Ornaments. Doch nicht nur hierin finden sich Beziehungen
zur deutschen Kunst. In den Gesichtern, die die Köpfe dieser
Plastiken tragen, ossenbart sich einerseits ganz das hösische
Element der gotischen Kunst, andererseits aber zeigt sich

— was für das tiefere Verständnis der Menschen, die diese
Werke schufen, entscheidende Bedeutung hat — die große,

rassische Verwandtschaft zwischen dem Nordfranzosen und

dem Deutschen. So war es möglich, daß Künstler beider
Völker gemeinsam an einem Bau schufen, und daß damals

Deutsche in den französischen Bauhütten, besonders als

Plastiker, wirkten.

Das Menschenideal des gotischen Mittelalters findet hier
seine Gestaltung. Auf dem langgestreckten, schmalen Kör-

per, auf dem das Gewand eng anliegt und bis zu den nur

2) Vgl. den Aufsatz V. F. Keiter: »Deutsche und Engländer« im

Vorigen Heft·

Volks-Masse

wenig hervorschauenden Füßen herabfällt, sitzt der lange,
schmale Kopf, der die Nordische Rasse verrät.

Dennoch trennen wesentliche Unterschiede die fran-
zösische von der deutschen gotischen Architekturplastik.
Niemals finden sich in Deutschland Pfeilerfiguren, wie sie
sich gerade in Chartres besonders klar aussprechen. Die

Gestalten zeigen in Deutschland selten die übermäßige
Schmalheit und Gestrecktheit wie in Frankreich. Sie

stehen breiter und fester auf der Erde2). In der deutschen
Kunst hat die Statue von jeher ihr eigenes Leben, sie
steht nicht vor dem Pfeiler, diesem gleichgemacht und bei-

geordnet, sie nimmt vielmehr den Raum zwischen den

Säulen ein. Die Säule als architektonisches, stützendes
Glied bleibt frei, sie wird nicht von der Plastik verstellt.
So konnte sich in Deutschland —- etwa in Bamberg oder

Naumburg —- eine großartige Freiplastik entwickeln. In

der deutschen Kirche kann die Figur also Eingang in den

gotischen Innenraum finden; denn auch hier, trotz aller

Übereinstimmungen der gotischen Formenwelt, ist der

herrschende Gesamteindruck ein anderer.

Dies zeigt sich im Straßburger Münster, einem Bau,
der einen überwältigenden Eindruck von der deutschen
Baukunst vermitteln kann. Das warme Rot des Sand-

steins leuchtet weit über die kleinen Häuser der Altstadt
hinweg, die sich dicht gedrängt um die Kirche scharen.
Im Elsaß, im alemannischen Raume, weist das Münster
von Straßburg über den Oberrhein zu den anderen deut-

schen Domen: nach Freiburg, das von der gleichen deut-

schen Gesinnung gestaltet wurde.

Die monumentale gotische Baukunst ist ein Eigentum
des Nordens. Sie entstand in der Normandie, einer Land-

schaft, die von den Normannen, einem Stamm Nordischer
Rasse, bewohnt war. Daher konnte sich dieser Stil auch

nur auf dem Boden germanischer Stämme zu seiner höch-
sten Blüte entfalten. In jedem Lande aber erhielt er das

eigene Gepräge des betreffenden Volkes.

Anschr. d. Verf.: Berlin-Nikolassee, An der Rehwiese Z.

Alexander Paul :

Erbbiologisehe Begleiterscheinungen
Gelegentlich einer größeren Untersuchung über die

jüdisch-deutsche Blutsmischung konnten auch auffchluß-
reiche erbbiologische Feststellungen gemacht werden. Nach-
folgend werden einige dieser Ergebnisse behandelt; die

ausführliche Gesamtdarstellung wurde in einer größeren
Arbeit veröffentlicht1).

Untersucht wurden 1785 erwachsene, unverheiratetc
Mischlinge 1. Grades und ihre Sippen, und zwar er-

streckten sich die erbbiologischen Erhebungen sowohl auf
die beteiligten jüdischen als auch die deutschen Eltern-

sippen. Die hier erfaßte Gruppe von erwachsenen Juden-
mischlingen ist völlig unausgelesen in bezug auf Ge-

schlecht, soziale Herkunft, Beruf, Ehelichkeit oder Unehe-
lichkeit, Erbgesundheit und Gesundheit, Begabung Le-

bensleistung, Charakter, Kriminalität usw. Ferner stammen
die Personen wahllos aus allen Landschaften des Alt-

reiches, und zwar aus ländlicher, klein-, mittel- und groß-
städtischer Umwelt. Siebung ist nur vorhanden insofern,
als keine Iugendlichen unter 16 Jahren erfaßt wurden,
sondern nur Erwachsene, und keine Verheirateten, son-

1) Dr. A. Paul: »Jüdisch-deutsche Blutsmischung«, eine sozial-th-
logische Untersuchung. Veröffentlichung aus dem Gebiet des Volks-

gesundheitsdienstes, Schriftenreihe des Reichsministeriums des Innern.
Berlin I940, Verlag Richard Schöetz, Berlin, Wilhelmstr.125.

bei Eidam-deutscher Blutsmilchung
dern nur Ledige, Geschiedene und Verwitwete. Demzu-
folge sind auch die Eltern der Mischlinge unausgesiebt,
also die Juden und Iüdinnen einerseits und die Deutschen
andererseits, von denen die Mischlinge ehelich oder un-

ehelich abstammen.
Nach den vorläufigen Ergebnissen der Volkszählung

vom 17. Mai 1939 gab es im deutschen Reich 72738 Misch-

linge ersten Grades, welche alle Lebensalter umfassen.
Es wurde in der vorliegenden Untersuchung ein aus-

reichend großer Ausschnitt aus der vor dem lVeltkrieg
erfolgten jüdisch-deutschen Blutsmischung gewonnen, der

für die Gesamterscheinung genommen werden kann.

1115 Mischlinge hatten einen jüdischen Vater, 670 eine

jüdische Mutter. Die jüdischen Eltern stammten in der

überwiegenden Mehrzahl, nämlich zu 77,8 v. H. aus wirt-

schaftlich günstig gestellten, sozial mittleren und oberen

Schichten, und zwar bildete das Händlerische die breite

Grundlage. 759 oder 68 v. H. der jüdischen Väter

stammten aus händlerisch tätigen Sippen, die jüdischen
Mütter zu rund 62 v. H.

Nur etwa 22 v. H. der jüdischen Eltern gehörten wirt-

schaftlich ungünstig gestellten Berufsschichten an, davon

standen 14 (also noch nicht einmal I v. H.) Eltern außerhalb
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der gesellschaftlichen Ordnung. Den Maßstab für diese ·

Gesellschaftsordnung lieferte nicht das deutsche Volk; er

wurde vielmehr allgemeinen, in allen Kulturstaaten an-

erkannten Richtlinien entnommen.

Erbliche Belastung konnte nur in 143 jüdischen Eltern-

sippen festgestellt werden, das sind 8 v. H. aller Iuden-
sippen, und zwar in 75 jüdischen Vatersippen (6,7 v. H.)
und 68 jüdischen Muttersippen (rund 10 v. H.). Die erb-

liche Belastung kam in allen sozialen Schichten vor; sie
war bei den außerhalb dcr Ordnung stehenden Sippen
iiVagabunden, Dirnen, Berufsverbrecher) die Regel.

Ein wesentlich anderes Bild bot sich bei den deutschen
Elternsippem Den wirtschaftlich günstig gestellten bzw. sozial
mittleren und oberen Schichten gehörten nur 41,2 v.H. an

gegen 77,8 v.H. der Iudensippen). Dabei fand sich ein be-

trächtlicher Unterschied zwischen den an der Blutsmischung
beteiligten Männer und Frauen ; denn von den 670 deutschen
Vätern waren 360 sozial gut gestellt (53,7 v. H.), von den

1115 deutschen Müttern nur 375 oder 33,6 v. H. Die große
Masse der deutsche Mütter gehörten den wirtschaftlich
nicht so günstig gestellten Berufsschichten an. Unter den

Sippen haben die Handwerker- und Facharbeitersippen
den verhältnismäßig größten Anteil. Sehr viel ungünstiger
schnitten die deutschen Ehepartner hinsichtlich des Anteils

an Asozialen ab. 49 deutsche Menschen, nämlich 47 Mütter

und nur 2 Väter, standen außerhalb der sozialen Gemein-

schaft, mehr als dreimal soviel wie bei den Iuden. Sie

waren zudem erblich belastet. Insgesamt erwiesen sich
252 deutsche Elternsippen (gleich 14,1 v. H.) als erblich
geringwertig, und zwar 61 oder 9,I v. H. der deutschen
Vatersippen und 191 oder 17,1 v. H. der deutschen Mutter-

sippen. Diese Feststellungen erlauben keinen Schluß auf das

Erbgefüge des deutschen Volkes. Die Untersuchung
zeigte vielmehr eindeutig, daß eine sozial und

crbbiologisch recht gute Auswahl des jüdischen
Volkes zur Vermischung mit dem deutschen
Volk gelangte, daß aber nur eine sozial und

erbbiologisch unterdurchschnittliche Gruppedeut-
scher Menschen sich dazu bereit fand. Die an der

1udifch-deutschen Blutsmischung beteiligte deutsche Gruppe
darf, eben als Gruppe gesehen, in keiner Hinsicht mit dem

Durchschnitt des deutschen Volkes gleichgesetzt werden, am

wenigsten die beteiligten deutschen Frauen. Nur in ver-

streuten Einzelfällenhandelte es sich um wertvolle deutsche
Menschen,die»unter dem Einfluß des Zeitgeistes (vor dem

FtzlcelttlkrlegOeinem verhängnisvollen Irrtum zum Opfer

Daß aber im übrigen die Gatten- oder Partnerwahl nicht
nur aus rassischer Instinktlosigkeit erfolgte, sondern auch
dJe elnfnchstenerbbiologischen Forderungen außer acht
læßi zeigte sich an den Mischlingen selbst, den Folgen der

Blutsmlfchungs sehr deutlich. Von den untersuchten
178·5Mischlingen waren 394 oder rund 22 v. H. erblich
Berlngwertig Bei der Beurteilung wurden alle erblichen,
msbcfondere auch charakterlichen und geistigen Anzeichen,
Uselcheauf die Mischlingseigenschaft als solche zurückge-
fuhrt werden konnten, nicht mit herangezogen. Denn für
sue Mifchlinge durchaus kennzeichnend war eine auf-
tallendeDisharmonie im Seelischen wie im Körperlichen.

»Skezeigten ganz allgemein ein unausgeglichenes, zer-
fahrenes Seelenleben; schwankendes, widerspruchsvolles
Verhalten in wichtigen Lebenslagen ist für sie geradezu

kennzeichnend.Auch Disharmonie im Körperlichen war mit

wenigen Ausnahmen ganz allgemein, wenn auch das rassen-
kfmdllcheBild (die Rassendiagnose) den jüdischen Bluts-

slnfchlagnicht immer auf den ersten Blick oder zuweilen

Ebekhnuptnicht verriet. Im seelischen Verhalten kündigte

LIchdie Blutsmifchung fast immer an. Kennzeichnend für
Judenmifchlinge ist auch das fchmnkenlose Mitsichselbst-
befchäftigtfeins Außerhalb der eigenen Neigungen, Wün-

fllexander paul, Srdbiologitclie segleiterttlieinungen bei jähsten-deutscher slutsmilcliung 35

sche, Hoffnungen und Begierden hört das Verständnis für
überindividuelle Notwendigkeiten einfach auf.

Die erbbiologische Beurteilung stützte sich auf das Vor-

kommen von Erbkrankheiten im Sinne des Gesetzes z. V.

e. N. in der engeren Sippe oder das gehäufte Vorkommen

solcher Erbkrankheiten in der weiteren Sippe. Ferner wurde

berücksichtigt: schwere Rückfallskriminalität des Unter-

suchten oder gehäuftes Vorkommen in der engeren Sippe.
Kriminalität in der weiteren Sippe blieb unbeachtet.

Es gibt natürlich auch begabte und erbgesunde Iuden-
mischlinge, Menschen, die sich in die Volksgemeinschaft ein-

ordnen können; auch unter den durchschnittsbegabten
Mischlingen gibt es solche, die sich in keiner Weise unlieb-

sam bemerkbar machen, sondern sich einzuordnen wissen.
Die Untersuchung zielte aber nicht auf diese Ausnahmen,
sondern wollte feststellen, welches Gesamtbild sich bietet.

Und dieses Gesamtbild muß als durchaus ungünstig und

unerfreulich bezeichnet werden. Die Lebensleistung der

Gesamtgruppe ist nicht überragend, sie ist immer als Ge-

samtleistung gesehen und gewertet
— sogar unterdurch-

schnittlich, denn der Anteil der wirklich Begabten und

Leistungsstarken ist in der ganzen Gruppe nur gering, mit

Sicherheit viel geringer als im gesamten deutschen Volke.

Andererseits sind in der Mischlingsgruppe mehr ungünstige
Erbanlagen und Menschen mit abzulehnender Lebens-

führung vorhanden als in der gleich großen deutschen
Elterngruppe, die doch, wie wir sahen, eine außerordentlich

ungünstige Auslese aus dem deutschen Volke darstellte, und

noch weit mehr schlechte Erbanlagen als in der jüdischen
Elterngruppe, die eine günstige Auslese aus dem jüdischen
Volkskörper war. Die Mischlingsgruppe liegt im

ganzen unter dem Durchschnitt beider Eltern-

gruppen.

Die jüdisch-deutsche Blutsmischung erfolgte in unge-

wöhnlich starkem Umfang auch durch außereheliche Fort-
psianzung. Der Anteil der erblich Geringwertigen ist bei den

unehelich geborenen Mischlingen erheblich größer als bei

den ehelich geborenen. Von 1187 ehelich Geborenen waren

213 oder 17,9 v. H., von 589 Unehelichen aber 182 oder

30,4 v. H. erblich belastet. Offenbar ist das nicht zufällig,
denn bei den Mischlingen, die ihrerseits außerehelichen

Nachwuchs hatten, war der Anteil an erblich Gering-
wertigen gleichfalls höher als bei den Mischlingen ohne
unehelichen Nachwuchs.

Bei den 1296 Mischlingen ohne unehelichen Nachwuchs
betrug der Anteil der erbbelasteten 15,6 v. H., bei den

489 Mischlingen mit unehelichen Nachwuchs 39,3 v. H.
Es ließ sich eine ganze Stufenleiter dieser Hundertsätze
ermitteln, aus denen hervorging, daß zwischen Unehelich-
keit (besonders über zwei und mehr Geschlechterfolgensz)
und erblicher Geringwertigkeit lebensgesetzliche Zusammen-
hänge zu vermuten sind. Anscheinend vollzieht sich inner-

halb der Mischlingsgruppe durch die außereheliche Fort-
pstanzung so etwas wie ein erbbiologischer Siebungs- und

Auslesevorgang. Untersuchungen über die Partnerwahl
der Mischlinge unter erbbiologischen Gesichtspunkten be-

stätigen dies. Außerdem war die außereheliche Frucht-
barkeit bei den erblich Geringwertigen wesentlich größer
als bei den Durchschnittswertigen.

Die von der nationalsozialistischen Rassenschutzgesetz-
gebung für Iudenmischlinge geschaffenen Ehehindernisse
sind also nicht nur rassisch, sondern auch erbbiologisch ge-

rechtfertigt. Sie sind das Mindestmaß des Notwendigen
und dürfen weder gelockert noch aufgehoben werden; im

Gegenteil, der weitere Ausbau dieser Ehehindernisse er-

scheint nach den Untersuchungsergebnissen wünschenswert.

Der deutsche Staat hat in großzügiger Weise die Schicht
der Judenmischlinge, sofern sie nicht der mosaischen Glau-

bensgemeinschaft angehören oder mit einem volljüdischen
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Menschen verheiratet sind, zur deutschen Volksgemeinschaft
gerechnet. Allerdings nur zur Volksgemeinschaft, nicht zur

Blutsgemeinschaft; d. h. er hat keinen Zweifel darüber ge-

lassen, daß Nachwuchs von Iudenmischlingen allgemein
unerwünscht ist. Einem großen Teil der Mischlinge fehlt

issl

das Verständnis für diese Forderung; sie ersetzen die ihnen
verwehrte eheliche Fortpflanzung durch außereheliche. Daß
hier eine große Gefahr liegt, dürfte unsere Untersuchung
aufgezeigt haben. Gesetzgeberische Maßnahmen werden

hier notwendig» Ansehn d. Verf. : Berlin w.62, Einemstr.1 1.

Günther Olberg:

Racienlmndiiche Beobachtungen in Nordnonvegen

Nordnorwegen ist mehr als ein anderes Land Europas
zum Studiengebiet für die Vermischung zweier Rassen
geeignet. Hier treffen zwei rassisch völlig verschiedene
Volksgruppen zusammen, ohne daß das Bild durch andere

Einschläge getrübt wird. Beide Rassen sind zudem durch
natürliche Auslese im Norden entstanden.

Die Lappen zeigen durch gelbliche Gesichtsfarbe,
Schlitzaugen, hervorstehende Backenknochen, niedrigen, oft
eingebogenen Nasenrücken, geringen Bartwuchs, dunkles

strähniges Haar, dunkle Augenfarbe, Feinknochigkeit und

geringe Körpergröße sehr klar ihre Zugehörigkeit zur Gruppe
der Mongoliden. Die Krummbeinigkeit ist als ein degenera-
tives, auf die einseitige Fisch- und Renntiernahrung
zurückzuführendes Merkmal aufzufassen. Ihre räumliche
Abgeschiedenheit von der großen osteuropäisch-inner-
asiatischen Hauptmasse des gelben Hauptstammes dauert be-

stimmt bereits Jahrtausende. Wir haben es hier mit einemv
Restvolke zu tun, das mit hoher Wahrscheinlichkeit die

Urbevölkerung Nordskandinaviens darstellt. Die wirt-

schaftliche und kulturelle Abhängigkeit von dem ebenfalls
hochnordischen, auf die Tundra als Lebensraum ange-

wiesene Renntier läßt die Vermutung begründet er-

scheinen, daß das Gebiet der Lappen niemals wesentlich
weiter südlich als in der Gegenwart gereicht hat. Dagegen

erscheint es denkbar, daß das Verbreitungsgebiet der

Lappen in vorgeschichtlicher Zeit weiter ostwärts ging,

Ähb.1. Ältek nokdnokwesikchkk Ficchkkx dewkesknd Abb. g. Nordnorwegiieher Junge mit Mongolidem
EiniehlagNordiieh, mit leichtem Mongolidem Einfehlag

was jedoch für die Anpassung an den Lebensraum in

biologischer und kultureller Hinsicht keinen großen Unter-

schied bedeuten würde. So steigt die Wahrscheinlichkeit fast
zur Gewißheit, daß es sich bei den Lappen um eine

an Ort und Stelle entstandene und nur dort vorkommende,
Rasse handelt.

Der rassische Grundstock des norwegischen Volkskörpers
ist Nordisch. Hierbei begegnen wir zwei Unterrassen. Zu
dem schlankwüchsigen großen, feinknochigen, langköpfigen,
eindeutig Nordischen Hauptbestandteil der Norweger
kommen die im Südwesten lebenden derbknochigeren und

mehr rundköpfigen Westnorweger, die vielleicht in irgend-
einer Frühzeit eine Ostische Blutbeimischung erhalten
haben. Genaueres vermag ich hierüber nicht zu sagen, da

ich keine Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen oder

Literaturstudien hatte. Da der Westnorweger in seinem
Temperament mehr statisch ist und vorwiegend als Bauer

lebt, hat er wohl nichts mit den dynamischen Seefahrern
der Wikinger und ihrer Nachfahren zu tun. Die Besied-
lung des hohen Nordens erfolgte in fagenumwobener
Vorzeit durch Nordische Menschen, deren ruhige äußere
Wesensart in seltsamen Gegensatz zu ihrer Großes er-

möglichenden, aber oft auch selbstvernichtend sich auswir-
kenden Leidenschaftlichkeit steht. Selma Lagerlöf
schildert in ihrem Roman ,,Gösta Berling« diesen kon-

struktiv-destruktiven Wesenszug des Nordischen Menschen
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Abb. z. Nordnorwegifche Kinder mit Mongo-
lidem (Schlitzaugen) Lappeneinfehlag
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Abb. 4. Nordnorsvegiicher Arbeiter mit stark

Mongoliden Rastenmerkmalen

in unvergleichlicher Weise. Dieser Roman erscheint uns

fremdartig, übertreibend, ja geradezu unwirklich, wenn wir

das Nordland nicht kennen. Hat man das Land jedoch
erlebt (nicht nur flüchtig gesehen !), so erkennt man, wie

tressend alles geschildert ist. »Ertreme Lebensbedingungen
schaffen ertreme Naturen!« welcher Satz für Menschen,
Tiere und Psianzen in gleicher Weise gilt.

Diese beiden Rassen leben nun seit undenklichen Zeiten

unmittelbar nebeneinander. Der Lappe ist dabei der

»kontinentale« (d. h. mehr im Inland lebende) und der

Norweger der ,,maritime« (d. h. mehr am Meer lebende)
Bewohner des Nordlandes. Schon die Sage weiß von

Vermischungen beider Rassen zu berichten. Hierbei war der

Vater ein Norweger und die Mutter eine Lappim Dieser
Fall dürfte auch bis in die Gegenwart hinein weit häufiger

Abb. 7. Lappen mit ihren Hunden. Die beiden
Mannes zeigen einen Ziemlich starken Europäidev
(Nordifchen) Anschlag, wie besonders an den

geraden Nasen zu erkennen ist

Abb. 5. Hellblondes nordnorwegiiches Mädchen

mit Mongoliden Schlitzaugen

Abb. s. Alter Lappe in Tracht. Die weite Blute

dient als Elnholtasehe

Abb. o. Nordnorsvegischeo junges Mädchen mit

deutlich Mongoliden Gesichte-Zügen

als das Gegenteil sein. Ich kann es mir trotz des Frauen-
überschusses schwer vorstellen, daß ein Nordisches Mädchen
sich mit einem der kleinen, krummbeinigen, schlitzäugigen
und nicht allzu sauberen Lappen einläßt.

Wie dem auch sei, das Ergebnis des engen Zusammen-
lebens ist überaus deutlich. In Oslo und auch noch in

Drontheim sind Norweger mit erkennbarem Mongoliden
Einschlag sehr selten. In Oslo wurde mir die Vermischung
beider Rassenbestandteile auch von gebildeten Norwegern
glatt abgestritten, wobei ich die Frage offen lasse, ob Un-

wissenheit oder Scham der Grund der falschen Auskunft
war. Auch in Narvik ist die Vermischung noch nicht sehr
augenfällig, trotzdem man hier bereits eine ganze Anzahl
von Menschen mit leicht Mongoliden Zügen findet. Da-

gegen ist es in Tromsö schon nahezu unmöglich, die zahl-

Äbb. 9· Lappenirau in Tracht
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reichen Einwohner mit mehr oder weniger stark Lappoiden
Zügen nicht zu bemerken. Tromsö liegt nämlich gerade am

Rande des Lappengebietes. In der Nähe der Stadt hausen
auch einige Lappen. Es sind jedoch ,,Schaulappen«, deren

Renntiere eine mehr repräsentative Bedeutung haben,
während ihr eigentliches ,,Nutztier« der Fremde aus allen

Teilen der Erde ist. Schlechte und teure ,,Original-Lappen-
messer« und andere ,,wertvolle« Andenken bilden den

Haupterwerbszweig dieser Tromsö-Lappen. Geradezu ver-

blüffend ist der Grad der Vermischung an der Nordküste
Id. h. etwa im Bogen von Hammerfest bis Vardö). Die

Bevölkerung zeigt zwar einen vorwiegend Nordischen
Typus. Trotzdem ist es schwer, einen Menschen zu finden,
er keine Lappoiden Merkmale hat. Mir gelang es überhaupt
nicht, auch nur einen einzigen rein Nordischen Menschen
aufzutreiben, so gern ich einen als ,,Beute« für meine

Kamera gehabt hätte. Besonders die zahlreichen hell-

III-I

blonden Kinder mit Schlitzaugen, die das große unheim-
liche Fernobjektiv meiner Kamera mit ängstlicher Neugier
betrachteten, gewähren einen überaus seltsamen Anblick.

Dagegen findet man unter den Lappen noch recht häufig
Typen, die reinrassig oder wenigstens nahezu reinrassig
sind. Aber auch hier ist eine starke Untermischung feststell-
bar. Man sieht oft Lappen mit blauen Augen und dunkel-

blondem Haar. Bedenkt man, daß Blondhaarigkeit und

Blauäugigkeit auf überdeckbaren Erbanlagen bestehen,
so folgt daraus, daß solche Lappen von beiden Eltern-

teilen her Nordische Blutsanteile erhalten haben. Ebenso
findet man gerade Nasen und für Mongolide Reinblütig-
keit viel zu hohen Wuchs recht oft.

Von sehr vorsichtig und zurückhaltend urteilenden nor-

wegischen Rassenforschern wird diese Blutsmischung als

ausgesprochen ungünstig angesehen.

Verf. steht im Felde, Anschrift durch die Schriftleitung.

Aus Rastenhygiene Und Bevölkerungspolitih
Zum 50. Geburtstag wurde Herrn Professor Dr. Hans
F. K. Günther für seine großen Verdienste auf dem

Gebiete der Rassenkunde vom Führer das Goldene Ehren-
zeichen der NSDAP. und die Goethe-Medaille für Kunst
und Wissenschaft überreicht.

Fast 90 Millionen Reichsbevölkerung. Das Sta-

tistische Reichsamt veröffentlicht jetzt die endgültigen Zahlen
über die Wohnbevölkerung des Deutschen Reiches und

seiner einzelnen Verwaltungsbezirke nach der Volks-

zählung vom 17. Mai l939. In dem Reichsgebiet zur Zeit
der Zählung (ohne Memelland, das erst kurz vor der

Zählung eingegliedert wurde und noch nicht miterfaßt
werden konnte) lebte eine Bevölkerung von 79375281 Ein-

wohnern.
Für das alte Reichsgebiet ohne Saarland, den Gebiets-

stand der Reiches zur Zeit der Machtübernahme durch den

Nationalsozialismus im Iahr 1933, errechnet sich nach den

Ergebnissen der Zählung von 1939 eine Bevölkerungszahl
von 68 474 000. Die Gebietsvergrößerung durch die Wieder-

vereinigung der Ostmark und des Sudetenlandes mit dem

Reich und die Zunahme der Bevölkerungszahl während der

vergangenen sieben Jahre spiegelt den machtvollen Aufstieg
des Reiches wider, der sich nach der Zählung durch die

Wiedereingliederung Danzigs, der neuen Ostgebiete und

Eupen-Malmedys fortgesetzt hat. Rechnet man die Be-

völkerung auch dieser Gebiete und des Memellandes hinzu,
so ergibt sich für das Deutsche Reich eine Einwohnerzahl
von rund 89694000. Mit dem Protektorat, das rund

7 Millionen Einwohner hat und zum Gebiet des Groß-
deutschen Reichs gehört, beträgt die Bevölkerung fast
97 Millionen.

Das Deutsche Reich ist nach der Sowjetunion (rd. 150

Millionen Einwohner im europäischen Teil) der volk-

reichste Staat Europas. Erst in weitem Abstand folgen
Großbritannien mit Nordirland (rund 47,5 Mill.), Italien

(44,4 Mill.), Frankreich (42,0 Mill.) und Spanien (25,0
Mill.). Ein Fünftel der etwa 530 Millionen Menschen um-

fassenden Bevölkerung Gesamteuropas und fast ein Drittel

der Bevölkerung Europas ohne Sowjetrußland und

Großbritannien lebt im unmittelbaren Machtbereich des

Großdeutschen Reichs, zu dem auch das Generalgouver-
nement mit seinen 10,6 Millionen Menschen zu rechnen ist.

Die Ehestandsdarlehen im 2. Vierteljahr 1940. Im

2. Vierteljahr 1940 wurden im Deutschen Reich (ohne die

eingegliederten Ostgebiete) 72302 Darlehen an neuver-

mählte Ehepaare ausgezahlt. Die Zahl der gewährten
Ehestandsdarlehen im Verhältnis zu der Zahl der Ehe-
schließungen hat beträchtlich zugenommen. So entfielen
auf je 100 Eheschließungen im 2. Vierteljahr 1940 4c,7
Ehestandsdarlehen, während im 2. Vierteljahr 1939
35,1 v. H. der neuverheirateten Ehepaare Darlehen er-

hielten. Auch die Zahl der Geburten in den durch Darlehen
geförderten Ehen ist im 2. Vierteljahr 1940 weiter gestiegen.
In dieser Zeit wurden für 94648 lebendgeborene Kinder

Erlasse von Darlehensbeträgen gewährt, das sind 9954
oder 11,8 v. H. mehr als im 2. Vierteljahr 1939. Insgesamt
wurden seit Einführung des Gesetzes zur Förderung der

Eheschließungen bis Ende Iuni 1940 1596379 Ehestands-
darlehen ausgezahlt, darunter 68626 in den seit 1938

zurückgegliederten neuen Reichsteilen.

Abstammungsnachweis erleichtert. Die soeben ver-

kündete Verordnung des Generalbevollmächtigten für die

Reichsverwaltung bringt weitgehende Erleichterungen für
die Führung des Nachweises der deutschblütigen Ab-

stammung. Sie räumt aber mit dem Übelstande auf, der

sich im Laufe der Jahre herausgebildet hat, daß der Nach-

weis nicht nur ein mal, sondern aus mannigfachen An-

lässen immer wieder durch Vorlegung der Urkunden ge-

führt werden muß, was nicht nur dem Nachweispsiichtigen
selbst immer neue Mühe und Kosten, sondern auch den

Standesbeamten und Kirchenbuchführern sowie den zur

Prüfung des Nachweises berufenen Dienststellen ständige

Mehrarbeit verursacht.
«

Die Wirkungen der neuen Regelung sind im einzelnen
folgende:

Wenn eine staatliche (oder lVehrmachts-) Stelle von

einem Volke-genossen den Nachweis deutschblütiger Ab-

stammung aus irgendeinem der mannigfachen bekannten

Anlässe verlangt, so kann der Nachweispflichtige, wenn er

als Mitglied der Partei oder einer ihrer Gliederungen dort

den Nachweis geführt hat, sich eine Bescheinigung hier-
über von dem Kreisleiter oder einem übergeordneten Ho-
heitsträger beschaffen und diese als Ersatzdes urkundlichen
Nachweises vorlegen. Hat der Nachweispflichtige schon
einmal einer Behörde, einer öffentlich-rechtlichen Körper-
schaft, einer Dienststelle der Wehrmacht oder des Reichs-
arbeitsdienstes gegenüber den Nachweis geführt, so besorgt



Heft 2

er sich eine entsprechende Bescheinigung der betreffenden
Dienststelle über diese Tatsache. Die Bescheinigung braucht
nur dahin zu lauten, daß und wie weit (bis zu den Groß-
eltern einschließlich«) der Nachweis geführt ist, sie braucht
dagegen nicht etwa eine Abschrift der Ahnentafel oder gar

der vorgelegten Urkunden zu enthalten.
Die Erleichterungen gehen aber noch wesentlich weiter.

Der einmal von einer bestimmten Person geführte Ab-

stammungsnachweis kann auch zur Erleichterung des erst-
maligen Nachweises für solche Personen verwendet

werden, die dieselbe Ahnenreihe haben.
Das gilt zunächst einmal für Vollgeschwister, also Ge-

schwister, die denselben Vater und dieselbe Mutter haben.
Der Abkömmling aus derselben Ahnenreihe, der sich den

bereits von dem anderen Abkömmling geführten Nachweis
zunutze machen will, muß allerdings auch einwandfrei
seinen Verwandtschaftsgrad mit dem anderen nachweisen
können. Muß z. B. die Schwester eines Beamten für ihre
Anstellung im öffentlichen Dienst ihren Abstammungsnach-
weis führen, so besorgt sie sich eine Bescheinigung der Be-

hörde ihres Bruders, daß dieser selbst den Nachweis für
seine Person schon geführt hat. Sie legt ihrer Anstellungs-
behörde diese Befcheinigung vor und fügt ihre Geburten-
urkunde und die ihres Bruders bei, da aus diesen hervor-
geht, daß sie Vollgeschwister sind und mithin dieselben
Ahnen haben.
Schließlich können sich auch Kinder der von ihrem Vater

oder Mutter oder von beiden bereits geführten Abstam-
mungsnachweise bedienen. Haben beide Eltern den Nach-
weis geführt, so bedarf das Kind nur der beiden Be-

scheinigungen hierüber sowie seiner Geburtsurkunde, die

es als Kind seiner Eltern ausweist.
Die Vorschriften der Verordnung gelten aber nicht für

das Gebiet der Eheschließung; hier bleiben alle bisherigen
Bestimmungen, auch die über Kriegs- und Ferntrauungen,
unberührt. Ebensowenig gilt die Verordnung für den

Abstammungsnachweis im Erbhofrecht und bei der Ein-

bürgerung» Zufammengestellt von H. A. Blau.

Ehestandsdarleljen in Ungarn. Das ungarifche
Innenministerium bringt ein Gesetz über die Schaffung
von Ehestandsdarlehen. Bei Geburt von vier Kindern

innerhalb von 10 Jahren soll die Rückzahlung der Anleihe
hinfällig werden. Unter den Gemeindebeamten der Stadt

Budapest kommen Darlehen zur Auszahlung an Männer

im Alter bis zu 26 Jahren und Mädchen bis zu 30 Jahren.

Stellung der Zigeuner in Ungarn. Die ungarifche
Regierung erwägt energische Maßnahmen zur Lösung
des Zigeunerproblems. Es ist geplant, sämtliche Zigeuner,
die keinen Beruf nachweisen können, in Arbeitslagern zu

internieren. Den musizierenden Zigeunern soll jedoch eine

gewisse Sonderstellung eingeräumt werden.
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Judenlage in Ungarn. Mit der Rückgliederung der

Karpatenukraine und Nordsiebenbürgens sind nicht
weniger als 243 000 Juden an Ungarn gekommen. Nach
der Volkszählung von 1930 lebten in Rumpfungarn
445000 Juden, hiernach beträgt jetzt die gesamte jüdische
Bevölkerung Ungarns rund 700 000. Halbjuden sind nicht
einbegriffen. Da es trotz des ersten und zweiten Juden-
gesetzes nicht gelungen ist, die wirtschaftliche Vormacht-
stellung der Juden zu brechen, wird jetzt die Zusammen-
fassung der Juden in Arbeitslagern und die völlige Ausi

schaltung aus der Wirtschaft gefordert.

Einwohner der abgetretenen Gebiete Rumänien5.

Auf Grund der rumänifchen Volkszählung von 1930
werden für 1939 folgende Bevölkerungszahlen für die ab-

getretenen Gebiete Bassarabiens, der nördlichen Bukowina
und des Moldaustreifens angegeben: Die Wohnbevölke-
rung beträgt 3746100, davon entfallen auf die bessara-
bischen Gebiete Z 150 800, auf den nörlichen Teil der Buko-

wina 566400 und auf die abgetretenen Teile der Moldau-

provinz 30900 Bewohner. Der Nationalität nach wurden

gezählt: Rumänen und Moldovanen 1962500, Ukrainer

und Russen 984300, Juden 302800, Bulgaren 180200,
Deutsche 122 400, Gagausen (türkischer Volksstamm)
108 000, Polen 35600, Zigeuner 15500 und Huzulen
(Karpatenvolk mit den Ukrainern verwandt) 12300

Menschen.

Nationale Maßnahmen in Rumäniem Neben der

Ausschaltung der Juden aus dem Pressewesen und der

Enteignung jüdischen Grundbesitzes ist auch den rumä-

nischen Standesämtern untersagt worden, Mischehen
zwischen Juden und Rumänen zu schließen. Außerdem
soll ein Bevölkerungsaustausch vorgenommen werden,
dergestalt, daß alle im Süden und Westen außerhalb des

Landes wohnenden Rumänen nach Rumänien zurück-
geführt werden. Uber die Einschreibung in die ,,Partei
der Nation« werden neue Bestimmungen bekannt gegeben.
Darnach dürfen nicht aufgenommen werden: Juden, auch
wenn sie getauft sind, die Frauen von Juden, auch wenn

sie Rumäninnen sind, oder die Frauen von Rumänen, die
als Jüdinnen geboren und später getauft sind.

Türkei: Staatsangeftellten das Heiraten von Aus-
ländekilmen Verboten. Die türkische Regierung hat
ein Gesetz ausgearbeitet, das türkischen Staatsangestellten
die Heirat mit Ausländerinnen verbietet. Beamten, die

bereits in einer solchen Ehe leben, wird nahegelegt, den

Dienst zu quittieren.

Zusammengestellt vom Reichsausschuß
für Volksgefundheitsdienst.

Buchbelprechungen
Keiter, Friedrich: Rasse und Kultur. Z. Band: Hochkultur

und Rasse. 1940. Stuttgart, F. Enke. 500 S. Geh.
RM. 25.80, geb. RM. 27.80.

Das biologische Denken unserer Zeit hat die Wege zu

einer Synthese der Natur- und Kulturwissenschaften ge-

ebnet. Die große Schwierigkeit, die einer Erfüllung dieser
Sehnsucht aber heute noch entgegensteht, ist der Mangel
an Menschen, die bei dem heutigen Stand der Wissenschaft
in der Lage sind, diese Vereinigung zu vollziehen. Einer

der sumfangreichsten und am meisten versprechenden Ver-

suche in dieser Richtung ist die Kulturbilanz der Menschen-
rassen, die Fr. Keiter in seinem dreibändigen Werk, das die

Disziplinen der Rassenforschung und der Kulturforschung
zusammenfaßt, nun abgeschlossen vorgelegt hat.

Nachdem der erste Band den Versuch der Grund-

legung einer allgemeinen Wissenschaft von der Kultur als

Lebensvorgang brachte, d. h. die Frage behandelte, wie

Erbanlagen und Kulturgeschehen zusammenhängen, be-

jahte der zweite Teil diese Frage, indem er die Abhängigkeit
der Kulturverschiedenheiten von den Rassenverschieden-
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heiten am Beispiel der Urzeitrassen und der Naturvölker

nachwies. Der letzte Band war von Anfang an am sehn-
süchtigsten erwartet worden, denn die Behandlung der

Hochkulturen konnte erst den rechten Prüfstein für Gedanken
und Methode bilden.

So wie im ersten Band dem· ganzen Werk die Grund-

legung einer lVissenschaftslehre vorangestellt ist, die die

neue Synthese vorbereiten soll, so beginnt der Z. Band mit

einer allgemeinen biolo ischen Theorie der Hochkultur als

Vorgang. Die Breite, it der sich diese wissenschaftlichen
Grundlegungen durch lle Teile ziehen, erschweren die

allgemeine Benutzbarkett des Ganzen leider, so notwendig
sie in der Situation und der Absicht des Verfassers sein
mögen. Keiter betrachtet die Hochkultur als ,,Vorgang«,
d. h. als zeitlichen Ablauf oder Lebensweg einer zentralen
Idee; er wahrt dabei nicht immer in der notwendigen
Schärfe die Grenze zu Oswald Spenglers Auffassung,
mit denen er sich in ausführlichster Weise auseinander-

setzt und die mit Recht als pseudobiologisch bezeichnet
werden. Dabei ist die Rasse für Keiter ein »Baustoff« neben

anderen; wir dürfen aber nicht einen Augenblick ver-

gessen, daß sie der bei weitem wichtigste, besser ihr Bau-

meister ist. Sonst müßten wir versuchen, uns wie

Spengler als Richter auf einen Standpunkt hoch über

den Kulturen zu erheben.
Bei einer Behandlung der Einzelgebiete der Kultur

werden rassenbiologische Kulturprovinzen herausgear-
beitet, bei denen Keiter im Anschluß an Weinerts Einteilung
zu einer rassenpsychologischen Systematik der Gesamt-
menschheit kommt, in der die einzigartige Stellung der

farbaufgehellten Europäer wieder zu einer Vereinfachung
unseres Vielfältigen Rassebildes führt, wie es schon Go-

bineau geahnt hatte. Das alles sind ,,weitgel)ende Ver-

mutungen, aber sie zeigen Wege auf!«, wie Keiter an einer

anderen Stelle sagt.
Mit einer erstaunlichen Fülle von Material —- besonders

auch in der erakten Methode Keiters, die versucht, kulturelle

Erscheinungen meßbar und zählbar zu machen — stützt
er seine Einteilung. So bedeutet das Werk eine Fundgrube
für Vertreter aller Wissenszweige, die dieses Thema be-

rühren. Der Hauptwert des Werkes sollte nicht in dem

Vorschlag zu einer neuen Einteilung, deren es ja schon so
viele gibt, gesehen werden, sondern in dem Aufruf zur

kulturbiologischen Einzelforschung und an das psycho-
logische Experiment. Von dieser Seite aus betrachtet
sollte sich jeder durch den kühnen Ausgriss des Werkes

berührt fühlen, dann könnte die Bedeutung der vorge-

legten Gedanken für einen Weg zur Rassenseelenkunde
unermeßlich sein. H. Bremser.

Wundt, Max: Ausstieg und Niedergang der Völker. Ge-

danken über Weltgeschichte auf rassischer Grundlage.
1940. München, I. F. Lehmanns Verlag. RM. 1.20.

Wenn man die Rassenfrage an die Geschichte stellt,
so haben Geistes- und Naturwissenschaften gleichermaßen
Anteil an einer Lösung. Die Schwierigkeit, beide Gebiete

zu meistern, ist der Grund, weshalb es noch so wenig zu

wirklichen Ergebnissen gekommen ist.
Der Heidelberger Philosoph, der mit seinen Schriften

schon in schwerer Zeit an der völkischen Weltanschauung
mitgebaut hat, setzt sich in dieser kleinen Schrift mit

dem Sinn der Geschichte auseinander, den er in der

Auswirkung der ewigen Rassenkräfte sieht. Es ist eine

Frage, die über die Weltgeschichte hinaus an den Sinn

unserer Weltanschauung überhaupt rührt. Auch Wundt

spricht von Aufstieg und Niedergang im Leben der Völker,
von einer Blütezeit und einem Verfall, er betrachtet diesen
Ablauf aber nicht als schicksalbestimmt undsieht in den

Kräften der Rasse das vor allem anderen entscheidend Wirk-

IISI

same, dessen Erhaltung und Psiege allein Ewigkeit in

der Geschichte verbürgt.
Es ist ein großer Vorzug des Büchleins, daß es volks-

tümlich geschrieben ist, und deshalb ist es vielleicht bedauer-

lich, daß gerade der Gedanke des Lebensablaufs eines

Volkes wieder als äußere Einteilungsform der Kapitel
und auch als Titel gewählt worden ist. Allzuweit ist der

Gedanke an eine schicksalhafte Notwendigkeit dieses lVan-

dels verbreitet.

Viele sollten die Schrift in die Hand nehmen, um darin

Anregungen zu einer Neugestaltung unseres Geschichts-
bildes zu finden. H. Bremser.

Kranz, H.: Zeugnis der Zeiten. 1940. Frankfurt a. M.,
Societäts-Verlag. 470 S. Preis RM. 7.50.

Es ist: das Verdienst des Herausgebers, hier eine Ur-

kunden- und Dokumentensammlung geschaffen zu haben,
die auch denjenigen ausgezeichnet unterrichtet, der die

Geschichte des Ostens bisher noch nicht kennt. Besonders
ausführlich wird das Verhältnis der Deutschen zu den

Polen behandelt und in zahlreichen Quellendarstellungen
gewürdigt, so vor allem das Thorner Blutgericht, die

Warschauer Aufstände und die anderen Verschwörungen
des polnischen Volkes gegen die Deutschen. Es finden sich
darin zahlreicher, rassenbiologisch sehr aufschlußreiche Cha-
rakteristiken des polnischen Volkscharakters. Es sei nur

auf die Denkschrift von Flottwells hingewiesen. Wer

aus der Geschichte lernen will, greife zu diesem Buch, das

sich leicht und verständlich liest. E. Wiegand.

Körber, Robert: Rassesieg in Wien, der Grenzfefte des

Reiches. 1939. Wien, Universitäts-Verlag Wilh. Brau-
müller. 308 S. 300 Abb. Geb. RM. 10.80.

Der Verf. —- einst, nach l920, lange Jahre der kämpfe-
rische, stets einsatzbereite Führer der völkischen, national-

sozialistischen Studentenschaften der Wiener Hochschulen,
der das Iudentum, seine Kampfesweise und seine Ziele aus

eigener Erfahrung kennt wie damals nur wenige — gibt
hier in sehr volkstümlicher Darstellung und mit zahlreichen,
interessanten, meist bisher nicht veröffentlichten Bild-
dokumenten eine Geschichte des Wiener Iudentums, die

sehr lesenswert ist. O. Reche.

Gesamtdeutsches Denken in Österreich und die Reichsgtün-
dung· Junge Wissenschaft, Schriftenreihe der Reichs-
studentenführung. Bd. l. München-Berlin, I. F. Leh-
manns Verlag. l938. 140 S. Preis Lwd. RM. 5.—.

Die vorliegende Schrift ist eine Gemeinschaftsarbeit,
und zwar eine Reichssiegerarbeit der Sparte »Kampf um

die Weltanschauung« im Reichsberufswettkampf der

deutschen Studenten 1936X37. Sie bringt eine Fülle von

Material über die Einstellung der verschiedensten Kreise
des österreichischen Deutschtums zur Gründung des Bis-

marckreiches. F. Schwanitz.

WesselSky, A. : Die germanische Kulturtragödie und Deutsch-
lands Erwachen. 1933. Wien, Selbstverlag. 438 S.

Ein Buch, das mit heißem Herzen geschrieben wurde,
in der Ostmark zu einer Zeit, als Dollfuß herrschte, als alle

guten Deutschen dort ,,vom Heimweh ergriffen« wurden

,,im eigenen Lande«, vom Heimweh nach Deutschland.
Das Werk behandelt die germanische Kulturtragödie durch
die Unterjochung unter biblische Mentalität. Das Werk

will mithelfen an der Wiedergeburt einer artgerechten,
wahren Religion. Dem Buch liegen umfangreiche religions-
wissenschaftliche und philosophische Kenntnissezugrunde ; es

zeigt ein tiefes Erkennen der Probleme und meist ange-

messene Kritik ;es ist der Ausdruck eines reinen Idealismus.
An diesem Buch kann man nicht vorübergehen.

O. Reche.
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